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Editorial 


This year is a year of anniversaries for Catholic social teaching: 30 years of Fr. Gebhard Heyder, 50 
years of the Portuguese Estado Novo, 80 years of the Vichy government and of Fr. Max Josef Metz- 
ger and 90 years of Chancellor Engelbert Dollfuss. 100 years of Lenin and Woodrow Wilson may 
less likely to be included. 


Even more than 30,000 Palestinians have been killed in Gaza since October 7, 2024, Netanyahu 
calls his arrest warrant a 'new antisemitism'. As co-leader of the terrorist organization Israel De- 
fense Forces, he knows that state terrorism is usually even more brutal than illegal terrorism. 


I wish you God's richest blessings. Be light in a wicked world! Be holy, for the Lord is holy! 


Julian Pastor 


Denke Gedanken des Friedens 


FSSPX Osterreich 


Abstract 


We are called to a deep peace in Jesus in our rela- 
tionship with God, with our neighbor and with our- 
selves. 


Gott will uns froh und fröhlich sehen. Sind wir 
Katholiken frohe, friedvolle und innerlich ru- 
hige Menschen? Von den ersten Christen 
heißt es in der Apostelgeschichte: »Täglich 
verharrten sie einmiitig im Tempel, brachen 
in den Háusern das Brot und genossen ihre 
Speise in Frohsinn und Schlichtheit des 
Herzens. Sie priesen Gott und waren beim 
ganzen Volk beliebt. Der Herr aber fiihrte ih- 
nen täglich die zu, die das Heil erlangen soll- 
ten.« (Apg 2,45ff) 


Unsere Sehnsiichte, unsere Sorgen gehen im- 
mer wieder auf das Irdische, auf das Weltliche. 
Deswegen wollen wir drei Ebenen betrachten, 
an denen wir arbeiten können, um den Frie- 
den und den Frohsinn des Herzens zu erlan- 
gen, zu stärken: 


Auf der ersten Ebene betrachten wir die Be- 
ziehung zu Gott. Was trennt mich von Gott? Es 
sind Gedanken der Angst, der Sorge, des man- 
gelnden Vertrauens. 


Was macht mir Angst? Belastet mich die Ver- 
gangenheit, mein Schicksal? Habe ich Angst 
vor der unsicheren Zukunft? Diese Gedanken 
lähmen mich im Alltag. Sie sind eine subtile 
Form von Unglauben und Zweifel. Ich sage in- 
direkt: »Gott, du kannst mir nicht helfen. Ich 


kenne meine Bedürfnisse besser als du. War- 
um stillst du sie nicht, wenn du siehst, wie 
sehr ich leide und mich ängstige?« 


Aber die unbegründete Angst und Sorge 
kommt vom Teufel. Das Einzige, was wir 
fürchten dürfen, ist die Sünde, denn sie raubt 
uns die Verbindung zu Gott. 


In Gott aber ist Friede: »Die vollkommene Lie- 
be vertreibt die Furcht. ... Wer Furcht hat, ist 
in der Liebe noch nicht vollendet.« (1 Joh 4,18) 


Auf der zweiten Ebene betrachten wir die Be- 
ziehung zu uns selbst. Bin ich unzufrieden mit 
mir selber? Verfalle ich in Gedanken des 
Selbstmitleids, des Perfektionismus, der De- 
pression, des Narzissmus? Schon in den 
Schriften des Alten Testaments werden wir 
ermutigt stark zu sein: »Ein männlicher Mut 
erträgt sein Leid, seine Krankheit; doch ein 
gebrochenes Gemüt, ein zerschlagener Geist - 
wer kann ihn aufrichten?« (Sprüche 18,14) 


Die dritte Ebene, die uns Friede und Frohsinn 
rauben, sind unsere Mitmenschen. Dabei sind 
wir selbst schuld. Gedanken der Bitterkeit, der 
Unversöhnlichkeit, des Neids, der ungesunden 
Konkurrenz, des Grolls, des Hasses nähren Un- 
zufriedenheit und Trübsinn. Ziehen wir uns 
wie lichtscheue Gestalten in unsere eigenen 
vier Wände zurück? 


Der hl. Evangelist Johannes schrieb seinen 
Gläubigen vor 2000 Jahren und weil sich die 
menschliche Natur nicht ändert, gilt es auch 
heute noch: »Wenn jemand sagt: ‚Ich liebe 


Gott!“, aber seinen Bruder hasst, so ist er ein 
Lügner. Denn wer seinen Bruder nicht liebt, 
den er vor Augen hat, kann Gott nicht lieben, 
den er nicht vor Augen hat.« (1 Joh 4,20) 


Und der hl. Paulus schrieb an die Gláubigen in 
Ephesus: »Alle Bitterkeit und Heftigkeit, Zůr- 
nen, Zanken und Lástern, úberhaupt alle Bos- 
heit bleibe fern von euch. Seid vielmehr ge- 
geneinander gütig und barmherzig und ver- 
gebt einander, wie auch Gott euch in Christus 
vergeben hat.« (Eph 4,31f) 


Mit welchen Prinzipien und Hilfen kann ich 
mich von diesen negativen Gedanken lósen? 


Erstens můssen wir unsere Gedanken wahr- 
nehmen und reinigen. Průfen wir uns: Was be- 
lastet mich? Mit welchen Gedanken, Versu- 
chungen und Lügen plagt mich der Teufel? 
Neid, Eifersucht, Unreinheit, Verbitterung? 
Wir můssen diesen Gedanken widersagen und 
sie rausschmeißen. Ein Kirchenvater emp- 
fiehlt uns auf die Einflüsterungen des Teufels 
regelrecht zu spucken. 


Legen wir diese schlechten Gedanken Christus 
zu Füßen: auf den Altar in der hl. Messe, beim 
Empfang der hl. Kommunion, in der hl. Beich- 
te. Er ist unser Erlóser und Heiland. Er will 
heilen und Fesseln lósen! 


Sprechen wir aber auch mit unseren Vertrau- 
ten über diese Belastungen und Sorgen, über 
die Versuchungen. Wir dürfen dies nicht in 
uns hinein»fressen«, bis unsere Seele vergiftet 
ist und nicht mehr atmen kann. 


Vergessen wir eines nie: Die Vergangenheit ist 
abgeschlossen. Wir überlassen sie der Barm- 
herzigkeit Gottes und denken nur mit Gelas- 
senheit und Ruhe daran. Es bringt uns nicht 
weiter in der Vergangenheit zu grůbeln und 
damit zu hadern. Der Teufel nutzt dies aus: 
»Schau, was du in dem Augenblick getan hast; 
das verzeiht dir Gott nie« oder »Dieser 
Mensch hat dir das angetan, obwohl er doch 
ein Christ ist. Dem kannst du niemals verzei- 
hen!« 


Hóren wir auf, um uns selbst zu kreisen. 
Selbstmitleid ist der Spezialkleber der Hölle. 
Das Ich steht im Zentrum. »Was mir nicht al- 
les passiert und widerfahren ist, wie konnte 
Gott das zulassen.« Denken wir an Job im Al- 
ten Testament: »Gott hat es gegeben. Gott hat 
es genommen. Der Name des Herrn sei geprie- 
sen.« - Sorge du Herr! Loslassen von sich 
selbst, vom eigenen Urteil. Vom sich Verglei- 
chen mit anderen. Wir můssen uns selbst neh- 


men, wie wir sind und dabei auf die anderen 
mit Herzlichkeit und Gůte zugehen. Der 
Freundliche und von sich selbst Losgelóste hat 
keine Scheu beim anderen nicht gut anzukom- 
men. Er geht zwanglos und unbefangen hin- 
aus in die Welt. Durchbrechen wir unsere ei- 
genen Mauern. Das ist reifes und gelebtes 
Christentum. 


Úben wir die Dankbarkeit: Wer dankbar ist, ist 
demiitig. Er lásst sich helfen. Wir Menschen 
haben das Talent die negativen Seiten, die 
Misserfolge, die Enttáuschungen vor Augen zu 
haben. Freuen wir uns doch über all die guten 
natůrlichen und úbernatůrlichen Gaben Got- 
tes: Über die schône Landschaft, den Wohl- 
stand, unsere Familie, die Móglichkeit zu ar- 
beiten, die kôrperliche Schônheit und Gesund- 
heit. Und pflegen wir dies auch. Wir sind kei- 
ne Jansenisten, die sich nichts gönnen dürfen 
oder wollen. Wir bestehen aus Leib und Seele. 
Gott hat die Welt gut geschaffen. Schätzen 
und nutzen wir die übernatürlichen Gaben: 
Leben wir aus dem hl. Messopfer, aus der 
Wahrheit. Nutzen wir die Befreiung durch die 
Beichte! 


Freue dich! Du bist ein Kind Gottes. Was soll 
passieren? »Macht euch keine Sorgen, son- 
dern bringt in jedem Gebet und Flehen eure 
Anliegen mit Dank vor Gott.«, ruft der hl. Pau- 
lus den Philippern zu. »Freundliche Worte 
sind wie Honigseim, süß für die Seele, gesund 
fůr den Leib.«, steht im Buch der Sprůche (Spr 
16,24) 

Betrachten wir Gottes Geheimnisse. Náhren 
wir uns mit positiven Gedanken, úber uns 
selbst und úber den anderen! 


Der Mensch legt mit seinen hinderlichen Ge- 
danken und Gefůhlen im Voraus alles fest. 
Aber wenn er sich offen Gott úberlásst, kann 
Gott frei wirken und gestalten. Wenn wir of- 
fen, mit freiem Geist und mit einem Lácheln 
aus dem Herzen auf die Menschen zugehen, 
dann verlaufen Begegnungen positiv. 


Freut euch allezeit im Herrn! Noch einmal sage ich: 
Freuet euch. Lasst alle Menschen eure Gůte erfah- 
ren! (Phil 4,41) 


Source 


www.fsspx.at/de/news/denke-gedan- 
ken-des-friedens-25409, used with kind pers- 
mission. 


Augusto Pinochet - zločinec, nebo hrdina? 


Radomír Malý 


Abstract 


According to Radomír Malý, Augusto Pinochet sa- 
ved Chile from Communism and hunger. He was 
not responsible for human rights violations during 
his regime. 


ZNI 


11. září není jen dnem počátku konce naší ci- 
vilizace. Tentýž den, roku 1973, došlo též k vo- 
jenského převratu v Chile. Zatímco za totality 
všichni antikomunisté drželi generálu Pino- 
chetovi palce v boji proti tamním bolševikům, 
dnes je tento bezpochyby velký muž většinou 
našich médií označován za zločince. Podívej- 
me se proto na tuto hrdinskou i tragickou po- 
stavu bez zarudlých levičáckých brýlí. 


Zesnulému generálovi Augusto Pinochetovi, 
bývalému prezidentovi Chile je dávána vina na 
vraždách několika tisíc lidí po 11. září 1973. 
Pinochet stál tenkrát v čele vojenské junty, 
která svrhla prokomunistickou vládu prezi- 
denta Salvadora Allendeho. Generälova 
osobnost dodnes rozděluje nejen Chilany, ale 
vůbec světovou veřejnost včetně katolíků. Jed- 
ni v něm vidí hrdinu, který zachránil zemi 
před komunismem, jiní ho považují za 
sprostého vraha a zločince. Jaká je vlastně 
pravda? To nás zajímá i jako věřící katolíky - a 
to jak z důvodů morálních, tak i proto, 
poněvadž část tehdejší katolické hierarchie v 
Chile byla obviňována z podpory Pinochetova 
režimu. 


Komunistická diktatura pod vedením 
Allendeho 


Nejprve je třeba analyzovat režim prezidenta 
Allendeho. Tento marxista a osobní přítel 
kubánského komunistického diktátora Castra 
stál v čele země v letech 1970-73. Zvítězil díky 
tomu, že volební výsledky byly zfalšovány, což 
přiznává i Pinochetův odpůrce Jiří Chalupa ve 
svých Dějinách Argentiny, Uruguaye a Chile. V 
jeho knize se lze také dočíst, jak do země 
proudili kubánští »poradci«, ve skutečnosti 
tajní agenti, aby v Chile uspíšili zavedení 
komunistické diktatury pod vedením 
Allendeho a generálního tajemníka chilských 
komunistů Luise Corvalána. Pod taktovkou 
kubánských »poradců« řádily v zemi levičácké 
teroristické bandy, které přepadaly banky a 


obchody, kradly a vraždily za blahosklonného 
přihlížení policie. Toto zastrašování 
obyvatelstva mělo zajistit, aby komunistický 
puč v Chile proběhl v klidu a bez odporu. 


Pokračování © marxistického hokuspokusu 
prezidenta Allendeho by během dvou let 
způsobilo smrt hladem statisíců lidí, nehledě 
ke krvavému teroru, který by nepochybně 
nastal po definitivním zavedení marxistické 
diktatury a likvidaci demokratické opozice. 


Zároveň Allende tvrdohlavé prováděl v 
ekonomice socialistické experimenty 
neustálého »znárodňování« a byrokratické 
likvidace svobodného trhu, což vyvolalo v 
zemi hlad. Když ženy, matky rodin, vyšly ze 
zoufalství do ulic s prázdnými hrnci v rukou 
jakožto symbolickým vyjádřením, že jejich 
děti nemají co jíst, marxistické teroristické 
skupiny je napadly, některé zabily, jiné vážně 
zranily. Podobně se dělo, když později 
vyhlásili  »hladovoux stávku © chilští 
autodopravci a také část horníků. Země 
opravdu byla postižena hladomorem, v 
odlehlejších provinciích se již objevily případy 
smrti hladem, neboť obchody zely úplnou 
prázdnotou a rozmohl se černý trh, na němž 
stály základní potraviny tak horentní sumy, že 
prostý člověk si je nemohl koupit. 


Pokračování © marxistického hokuspokusu 
prezidenta Allendeho by během dvou let 
způsobilo smrt hladem statisíců lidí, nehledě 
ke krvavému teroru, který by nepochybně 
nastal po definitivním zavedení marxistické 
diktatury a likvidaci demokratické opozice. 
Tento scénář uplatňovali bolševici všude, kde 
přišli k moci, proč by Chile mělo být 
výjimkou? 


Vojenský puč jako pomoc v pravou 
chvíli 

Za těchto podmínek přišel vojenský puč 
generálů Leigha a Pinocheta 11. září 1973 jako 
pomoc v pravou chvíli. Armáda byla jedinou 
institucí, kterou se socialistům a komunistům 
ještě nepodařilo ovládnout. Allende zahynul 
při ostřelování prezidentského paláce a 
dodnes není jasné, jestli si sám vzal život, 
nebo jej zasáhla střela vojáků. Bolševický 
pokus o převrat v Chile ztroskotal. 


Otázka ale zní, jestli lze ospravedlnit oněch 
nejméně 3 tisíce povražděných, z nichž 
někteří dokonce zmizeli beze stopy? Odpověď 
z katolického hlediska je jasná: Nelze. Účel 
nikdy nemůže posvěcovat prostředky, nota 
bene je těžko představitelné, že všichni tito 
mrtví byli komunistickými zločinci. Zcela jistě 
nutno tyto vraždy lidí bez soudu kategoricky 
pranýřovat právě tak jako mučení, jehož se 
dopouštěli stoupenci vojenské junty na 
fotbalovém stadioně v chilském hlavním 
městě Santiagu. To všechno jsou skutečnosti, 
které katolický křesťan nikdy nesmí 
schvalovat, a naopak je musí co nejrozhodněji 
odsoudit. 


Může za to Pinochet? 


Může však za to Pinochet? Pokud mne někdo 
obviní z naivity a namítne, že to je totéž jako 
se tázat, jestli za gulagy ruských bolševiků 
může Lenin nebo za nacistické koncentráky 
Hitler, tak odpovídám, že zde existuje 
principiální rozdíl. Již před 11. zářím se 
rozhodli mnozí Chilané bránit před terorem 
levičáckých guerill a vytvářeli vlastní 
antikomunistické oddíly domobrany, které na 
rudý teror odpovídaly bílým. Po vojenském 
převratu 11. září, kdy situace byla ještě 
nestabilizovaná a těžko kontrolovatelnä, 
právě tyto bojůvky se rozhodly vypořádat s 
levičáky a to jak skutečnými, tak domnělými. 
Nejednalo se o vojenské oddíly, podřízené 
generálu Pinochetovi, nýbrž o skupiny 
ozbrojené milice, které nepodléhaly vojenské 
juntě, ta nad nimi neměla nejmenší pravomoc. 


I když odpor marxistů byl relativně slabý, 
neboť komunistické vedení pochopilo prohru 
boje o moc, přece jen trvalo více než měsíc, 
než se situace aspoň trochu konsolidovala a 
Pinochet měl zemi plně pod kontrolou. 
Koncem října přikázal rozpustit všechny 
ozbrojené oddíly chilských antikomunistů a 
vydal zákaz jakýchkoliv svévolných poprav 
bez soudů. 


Svobodné volby 
Jistě, bylo vyhlášeno stanné právo a začaly 
fungovat vojenské soudy, které vynesly též 
řadu rozsudků smrti, avšak vždy za 
prokázanou teroristickou nebo sabotážní 
činnost. Aby Pinochet zemi stabilizoval, musel 
zpočátku vládnout diktátorsky a tvrdou 
rukou. Úměrně s tím, jak se poměry 
konsolidovaly, vojenský režim v represích 


polevoval, až r. 1990 Pinochet dobrovolně 
abdikoval a vyhlásil svobodné volby. 


Za jeho vlády nejenže ustal hladomor, ale 
Chile se ekonomicky  povzneslo mezi 
nejvyspělejší latinskoamerické země. Krom 
toho tvrdost Pinochetova režimu záměrně 
zveličovala komunistická a socialistická 
propaganda. Roku 1976 chilská vláda 
propustila z vězení generálního tajemníka 
komunistické strany Corvalána a povolila mu 
vycestovat do zahraničí. Z toho, co sám sdělil 
médiím, vůbec nevyplývá, že se měl v 
pinochetovském vězení špatně. Četl, chodil na 
procházky, stravu měl dostačující, ani slovo 
nepadlo o mučení. Přitom šlo o muže, který 
měl velkou politickou zodpovědnost za stav 
země před 11. zářím. Corvalánovo vězení bylo 
absolutně nesrovnatelné s poměry kupříkladu 
našich věznic a pracovních táborů pro 
politické vězně v 50. letech. 


Pinochetovi by se mělo dostat 
veřejného projevu díků 
Pinochetovi by se spíše mělo dostat veřejného 
projevu díků a ne jej obviňovat. Má obrovskou 
zásluhu, že statisíce Chilanü nezemrely 
hladem a země se nestala obětí bolševického 
teroru. Případy tisíců bez soudu popravených 
a umučených jistě hájit nelze, ale - nehledě k 
tomu, Ze Pinocheta osobně lze z toho vinit 
těžko - proč nikdo nepoukáže na oběti řádění 
levičáckých band před datem 11. září a do jisté 
míry ještě i po něm? Proč si nikdo nedal práci, 
aby toto vyčíslil? V zájmu pravdy by to bylo 
nanejvýš nutné. Pinochetüv režim byl 
typickou vojenskou diktaturou, která bývala v 
latinskoamerických státech obvykle 
instalována tehdy, když se země dostaly do 

nestabilní situace. 


Vojenské vlády, na rozdíl od komunistických 
či jiných totalitních režimů, nejsou však 
podbarveny ideologicky, jde jim jen a pouze o 
to, aby byl »pořádek«, ostatní je nezajímá. 
Proto nechtějí poručníkovat ve školství či 


kultuře, pokud tyto rezorty © nejsou 
semeništěm politické opozice, rovněž tak se 
nesnaží reglementovat soukromý Zivot 


občanů. Přesně toto bylo charakteristické i 
pro Pinochetovo Chile. 


Náboženská svoboda 


Za Pinochetova režimu vládla v zemi naprostá 
náboženská svoboda, nikdo nebyl pro své 


světonázorové přesvědčení pronásledován. 
Pinochet sám byl vlažným katolíkem, který 
ctil křesťanské dědictví své země a kulturu z 
něho vzešlou, ale krom velkých svátků a 
státních ceremonií, spojených s církevními 
slavnostmi, na bohoslužby nechodil. Jeho 
vztah ke Katolické církvi byl velmi 
rezervovaný, čemuž napomohl mimo jiné též 
postoj primasa kardinála Silvy Henrigueze, 
jenž nenalezl téměř jediné slovo odsouzení 
Allendeho prokomunistického režimu, zato 
však nešetřil ostrou kritikou Pinochetovy 
diktatury. 

Vojenská junta uvalila přísné tresty na šíření 
pornografie 

Chilský episkopát se rozdělil na dva tábory. 
Část biskupů v čele s kardinálem Henriguezem 
se postavila proti Pinochetovi, jiná část, šlo 
zejména o biskupy z jihu země, podporovala 
vojenskou juntu. Pinochet také zakázal 
potraty, povolené za Allendeho vlády a 
umožnil je pouze v případě ohrožení života 
matky. Po obnovení demokracie zakázal 
chilský parlament potraty i z tohoto důvodu, 
což platí v této andské zemi dodnes. Vojenská 
junta rovněž uvalila přísné tresty za šíření 
pornografie. 


Pinocheta je třeba hodnotit kladně 
Co tedy říci závěrem? Pinochet jistě nebyl 
světec a jeho politika snese mnohou kritiku. 
Jeho režim byl vojenskou diktaturou, která si 
vždycky počíná represivně. Ke cti tohoto 


Abstract 


Philippe Pétain was a hero in the fight against 
Hitler with connections to the Allies and the French 
Resistance. 


Maréchal Philippe Pétain, le chef d'État de la 
France de Vichy de 1940 1944, a été 
condamné à mort le 15 août 1945, peine gui a 


été commuée en prison à vie. Il était accusé de 


muže budiž však řečeno, Ze neukládal svým 
občanům více tvrdých opatření, než bylo 
bezpodmínečně nutné v zájmu záchrany země 
před komunismem. Tohoto cíle se nakonec 
podařilo © dosáhnout. Proto je třeba, 
posuzováno komplexně, hodnotit Pinocheta 
kladně a ne jej hnát před soud. 


Právo a spravedlnost byly tenkrát na straně 
Pinochetově a nikoli na straně Allendeho 
Jestliže za jeho vlády došlo, byť bez jeho viny, 
jak jsem výše analyzoval, k vraždám a mučení 
tisíců, tak je to jistě odsouzeníhodné, ale nijak 
to nebrání konstatování, že právo a spra- 
vedlnost byly tenkrát na straně Pinochetově a 
nikoli na straně Allendeho. Ve válce a v krizo- 
vých situacích, jak ukazují nesčetné případy v 
historii, se velmi často dopouští neomluvi- 
telných krutostí i ta strana, která je v právu, 
což je třeba samozřejmě odsoudit, ale nikdy 
nelze obrátit znaménka a vydávat obránce za 
útočníka a agresora za nevinnou oběť. Přesně 
toto platí i v případě Pinocheta a vojenské 
junty v Chile let 1973-90. 
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Philippe Pétain 


Un maréchal en lutte contre Hitler 


haute trahison et de collaboration avec les na- 
zis. Ce jugement était-il juste ? Aujourd'hui 
encore, le maréchal Pétain est présenté com- 
me un partisan des nazis, alors gue son souti- 
en à l'effort de guerre allié, ses contacts avec 
la Résistance et l'utilisation de son armée con- 
tre les nazis sont occultés. En réalité, le 
maréchal était un héros dans la lutte contre 
Hitler. 


Otto Abetz ambassadeur d'Allemagne à Paris 
dans un rapport officiel en date du 23 juillet 
1941 et intitulé La France un an après l'armistice 
écrit : "L'ambassade d'Allemagne à Paris souti- 
ent toutes les forces de politique intérieure 
qui barrent la route à l'enracinement durable 
de la dictature de Vichy." Laval a été limogé 
du gouvernement par Pétain Le 13 décembre 
1940 suite à quoi il est parti en Allemagne, et 
est réintégré Le 18 avril 1942 sous pression 
des Allemands. Eh bien Abetz dans le même 
papier nous dit : "Il est, par conséquent, dans 
notre intérêt de faire participer plus active- 
ment à l'élaboration de la future forme d'État 
de la France, les personnalités populaires des 
anciennes Chambres, accessibles aux concep- 
tions nouvelles. Laval est l'homme qui, au 
nom de toutes les forces civiles du Parlement, 
décidé à créer du nouveau, a conclu avec le 
Maréchal le pacte en vertu duquel Pétain a pu 
occuper le poste de chef de l'État à pourvoir 
absolu. Le licenciement de Laval signifia un 
abus de confiance du Maréchal envers ces 
forces des Chambres." 


Voilà pourquoi Laval est revenu en 1942, voilà 
pourquoi les Allemands ont occupé la zone 
libre Le 11 novembre 1942, voilà pourquoi 
Pétain a dû céder les pleins pouvoirs à Laval. 
L'acte constitutionnel n° 12 du 26 novembre 
1942 stipulait: "Nous, maréchal de France, 
chef de l'État français, Vu la loi constitution- 
nelle du 10 juillet 1940. Décrétons : Article un- 
ique. L'article unique de l'acte constitutionnel 
n° 12 du 17 novembre 1942: " Le chef du gou- 
vernement pourra exercer le pouvoir législatif 
en conseil de cabinet dans les conditions 
prévues par l'article premier ($ 2) de l'acte 
constitutionnel n° 2. " Et l'alinéa 2 de l'acte 
constitutionnel n°2 susmentionné. Acte con- 
stitutionnel n° 2 du 11 juillet 1940, fixant les 
pouvoirs du chef de l'État français : "8 2. Il 
exerce le pouvoir législatif, en conseil des mi- 
nistres : 1° Jusqu'à la formation de nouvelles 
Assemblées ;. 2° Après cette formation, en cas 
de tension extérieure ou de crise intérieure 
grave, sur sa seule décision et dans la même 
forme. Dans les mêmes circonstances, il peut 
édicter toutes dispositions d'ordre budgétaire 
et fiscal." 


Toutes les lois et décrets passées après le 26 
novembre 1942 n'était plus que du fait de La- 
val et Pétain n'avait plus qu'un rôle symboli- 
que dans le gouvernement. C'est ce que mon- 
tre la lettre du ministre allemand des Affaires 
étrangères von Ribbentrop à Pétain le 29 no- 


vembre 1943 adressée à Pétain: "La politique 
de direction suprême de l'État français à 
Vichy s'est engagée dans une voie que le gou- 
vernement du Reich ne saurait approuver et 
qu'il n'est pas disposé non plus à accepter à 
l'avenir en tant que Puissance occupante, vu 
sa responsabilité pour le maintien de l'ordre 
et du calme public en France. [...] Le gouverne- 
ment du Reich se voit maintenant dans l'obli- 
gation de demander à la direction suprême de 
l'État français : - que désormais toutes les mo- 
difications de lois projetées soient soumises à 
l'acceptation du gouvernement du Reich ; - 
qu'en outre, M. Laval soit chargé de remanier 
sans délai le cabinet français dans un sens ac- 
ceptable pour le gouvernement allemand et 
garantissant la collaboration. Ce cabinet devra 
jouir ensuite de l'appui sans réserve de la di- 
rection suprême de l'État. [...] Aujourd'hui, le 
seul et unique garant du maintien du calme et 
de l'ordre public à l'intérieur de la France et 
par là aussi de la sécurité du peuple français et 
de son régime contre la révolution et le chaos 
bolchevique, c'est la Wehrmacht allemande" 
Allez, encore un petit dernier, Abetz dans un 
rapport du 2 avril 1942 écrit : "L'ambassade de 
Paris a pris les collaborationnistes sous sa pro- 
tection et a créé des instruments politiques à 
l'aide du personnel de la rédaction de la pres- 
se parisienne, du Comité central de la Légion 
contre le bolchevisme, du Mouvement natio- 
nal populaire, du parti de Doriot, instruments 
politiques qui pourront se mettre, à un mo- 
ment donné, en opposition ouverte contre 
Vichy et proclamer un gouvernement popu- 
laire qui serait davantage à notre conve- 
nance." 


Les membres et les chargés du gouvernement 
de Vichy ont mené des actions et des opérati- 
ons militaires et économiques de résistance et 
d'opposition à l'Allemagne, confirmées et ap- 
prouvées par le maréchal Pétain lui-même, et 
en partie lancées. En ce qui concerne la politi- 
que étrangère, la politique de Vichy s'est 
fondée dès le début sur un soutien à l'effort de 
guerre des Alliés. 


© Dès le 17 juin 1940 et alors que la de- 
mande officielle d'armistice avait été 
transmise aux Allemands, le Maréchal 
Pétain et le général Maxime Weygand, 
décident de transférer le bénéfice de 
tous les contrats d'armement conclus 
par le gouvernement français avec 
l'industrie américaine au gouverne- 


ment anglais. 450 avions, 500.000 fu- 
sils et de nombreux canons de D.C.A. 
Le 18 juin 1940, Pétain et Weygand dé- 
cident également de faire évacuer les 
réserves d'eau lourde, vers l'Angle- 
terre, d'où, plus tard, elles gagneront 
les États-Unis. Le 4 juillet 1940, soit le 
lendemain de Mers el-Kébir, sont 
signés les accords Worms, qui seront 
ratifiés le 9 août 1940, en vertu des- 
quels la France transfère à l'Angle- 
terre les contrats d'affrètement qu'el- 
le a conclu avec les pays neutres (Nor- 
věge, Danemark, Grèce, etc). Pour 
près de deux millions de tonnes de na- 
vires, qui seront des forces matérielles 
en plus pour les Alliés. 


Suite à Mers el-Kébir et Dakar, Pétain 
sais bien qu'une nouvelle attaque an- 
glaise entrainerait la France dans une 
guerre contre les Alliés de facon inévi- 
table, le casus belli est beaucoup trop 
grand. Alors le professeur Louis Rou- 
gier se propose pour trouver un arran- 
gement secret avec l'Angleterre et il 
part mais pas sans l'accord de Paul 
Baudouin, ministre des © Affaires 
étrangères de Vichy ainsi que ceux de 
Pétain et Weygand. Rougier arrive à 
Londres le 22 octobre 1940 et le 24 oc- 
tobre 1940 (soit le jour même de l'en- 
trevue de Montoire), un accord est 
passé, dont voici les dispositions. 1° 
"Le gouvernement anglais s'engage à 
ne plus chercher à prendre de force 
les colonies françaises fidèles au 
Maréchal Pétain." 2° "Le gouverne- 
ment anglais est averti que toute 
agression contre les colonies françai- 
ses sera repoussée par les armes." 3° 
"Le gouvernement français s'engage à 
saborder les unités de sa flotte plutôt 
que de les laisser tomber aux mains 
des Allemands et des Italiens. Il s'en- 
gage à ne céder à l'Allemagne et à 
l'Italie ni les ports de Provence, ni les 
bases de l'Afrique du Nord, du Maroc 
et de l'Afrique-Occidentale." 4° "Le 
gouvernement français remettra l'Em- 
pire dans la guerre le jour où les 
Anglais et leurs alliés éventuels, ayant 
fait preuve de leur force, seront à 
même de débarquer en nombre et 
d'équiper les troupes coloniales 
françaises." Cet accord a également 


été ratifiés sur ordre et au nom de 
Pétain. Ainsi le 3 décembre 1940, l'am- 
bassadeur du Canada, Pierre Dupuy, 
transmet un message à Jacques Cheva- 
lier, secrétaire général à l'Instruction 
publique, de la part de Lord Halifax : " 
Dites bien à nos amis francais que 
nous sommes dans une situation ex- 
trêmement délicate. Nous ne pouvons 
pas nous sauter au cou. Il faut main- 
tenir entre eux et nous un état de ten- 
sion artificielle. Si l'Allemagne se dou- 
tait de notre intimité, l'article 9 de la 
convention d'armistice jouerait aus- 
sitôt. Mais derrière une façade de mé- 
sentente, il faut nous entendre." Le 5 
décembre, Chevalier fait part au 
Maréchal Pétain du contact noué avec 
Londres, ce dernier valide l'idée d'une 
"facade de mésentente", mais corrigé 
le texte d'Halifax en remplaçant "ten- 
sion artificielle" par "froideur artifici- 
elle". 


Le 22 et le 24 octobre, Hitler a rencontré le 
maréchal Pétain et Pierre Laval dans la com- 
mune française de Montoire. Alors que la col- 
laboration entre l'Allemagne et le sud de la 
France y fut officiellement décidée, cette ren- 
contre fut en réalité un coup de génie de 
Pétain et une erreur stratégique majeure de 
Hitler. Cécil von Renthe-Fink, le délégué di- 
plomatique allemand auprès du maréchal 
Pétain, écrivit plus tard dans le journal La libre 
Belgique du 2 novembre 1947 : "Pour moi, 
Montoire constitue la plus grande défaite de 
toute la politique allemande vis-à-vis de la 
France. Nous n'y avons rien obtenu, et pres- 
que tout perdu de ce que nous avions. Nous 
n'avons pas réussi à gagner la France à notre 
cause, ni à occuper le territoire français tout 
entier. S'il n'y avait pas eu Montoire, il n'y au- 
rait probablement pas eu non plus de débar- 


quement allié en Afrique du Nord, ni notre 
débâcle là-bas." 


Le 27 septembre 1940, lors de la signature à 
Berlin du Pacte d'Acier entre l'Allemagne, 
l'Italie et le Japon, Hitler confie à la délégation 
japonaise son projet de verrouillage de la Mé- 
diterranée par la prise de Gibraltar et du canal 
de Suez. L'idée d'Hitler est d'obliger Vichy à 
livrer au Reich les bases française d'Afrique du 
Nord en lui faisant croire que Franco s'est ral- 
lié à l'Axe, puis de convaincre Franco de lais- 
ser passer les troupes allemandes à travers 
l'Espagne, en lui faisant croire que Pétain est 


d'accord pour gue les armées allemandes tra- 
versent la zone libre. A délégation japonaise 
va faire part de ce plan à Renzo Sawada, am- 
bassadeur du Japon à Vichy gui va les trans- 
mettre au colonel René Fonck (dans l'espéran- 
ce que ce dernier lui apporte en retour son ex- 
pertise sur l'aviation japonaise), qui va tout de 
suite en informer Pétain, qui va immédiate- 
ment convoquer l'ambassadeur d'Espagne José 
Félix de Lequerica. Pétain s'engage devant lui 
qu'il n'ouvrira jamais la voie des Pyrénées aux 
troupes allemandes et à ne jamais les laisser 
s'installer en Afrique du Nord. Quelques jours 
plus tard, Lequerica fait savoir à Pétain que, 
compte tenu de son engagement ferme de fai- 
re respecter la convention d'armistice, Franco 
ne s'associera pas à Hitler (il est important de 
noter pour comprendre cette réussite diplo- 
matique, que Pétain a été ambassadeur de 
France en Espagne et avait le respect et l'ami- 
tié du général Franco.) Vis-à-vis des Améri- 
cains, le général Giraud dans ses mémoires 
nous dit que, après avoir évoqué sa foi en la 
victoire alliée, le Maréchal lui aurait répondu 
dans une discussion tenue le 29 avril 1942 " 
Vous avez pleinement raison. l'Allemagne ne 
peut plus gagner la guerre. Il faut en tirer 
pour nous les conséquences qui s'imposent. 
Votre conception de l'aide américaine est jus- 
te. Je suis d'ailleurs resté en excellents termes 
avec l'Amérique. L'amiral Leahy était un ami 
pour moi, et son successeur est très convena- 
ble. C'est à cette porte-là qu'il faut frapper le 
moment venu." L'amiral Leahy, ambassadeur 
américain à Vichy confirme dans ses mémoi- 
res au sujet de Pétain : " Il déclarait que 
l'Amérique était le seul ami que conservait la 
France et constituait le seul espoir pour l'ave- 
nir de son pays et de son peuple." 


Dès septembre 1940 Paul Dungler créé le pre- 
mier et le plus grand réseau de résistance al- 
sacien, la "7ème Colonne d'Alsace", plus tard 
appelé réseau Martial. Dungler est mis en re- 
lation avec Pétain via Gabriel Jeantet, Frous- 
sard et le docteur Ménétrel. Pétain va soutenir 
son action durant toute la guerre, des premi- 
ers heures de 1940 jusgu'en 1944, en lui accor- 
dant des ressources financières et matérielles. 
Dungler dira : "Je dois dire que jusqu'à mon 
arrestation, le 29 février 1944, le Maréchal 
Pétain a toujours financé mes opérations." 
Lorsque Dungler est arrêté en mars 1942, 
Pétain le fait libérer. Dungler mène par la sui- 
te son action en étroite collaboration avec 
l'ORA, avec qui Pétain l'a mis en contact. Un 


tribunal de guerre allemand, réuni du 4 au 10 
mars 1943, condamne à mort dix membres 
d'un autre réseau de résistance alsacienne, le 
réseau Barreiss, du nom de son chef, Charles 
Barreiss. Parmi les condamnés se trouve Ro- 
bert Heitz et Georges Henner. Dungler en 
averti immédiatement Pétain, qui va, appuyé 
par le nonce apostolique, avoir de vifs échan- 
ges de courriers avec l'Allemagne, suite à 
quoi, Hitler fini par ordonner de surseoir à 
l'exécution. Des dix condamnés à mort, seul 
trois mourront des suites de leurs conditions 
de détention. Charles Barreiss en remerciera 
Pétain lors de son procès et témoignera en sa 
faveur. En juillet 1943, Dungler s'apprête à 
partir pour Alger afin de s'entretenir avec le 
général Giraud pour déterminer les dotations 
en armement à livrer aux Alsaciens dans une 
perspective de reprise des combats contre les 
Allemands. Le Maréchal fait alors appeler 
Dungler dans ses bureaux et lui donne la mis- 
sion de rencontrer Giraud et de Gaulle et de 
reporter sur eux le serment de fidélité que les 
officiers de l'armée d'Afrique lui ont prêté. En 
outre,Pétain donne rendez-vous à Giraud et de 
Gaulle sous l'Arc-de-triomphe à la libération, 
pour une transmission symbolique des pou- 
voirs. Dans une retranscription de cet évène- 
ment par Gabriel Jeantet présent lors de l'ord- 
re de Pétain à Dungler Pétain a dit 4 Dungler : 
"Allez voir Giraud et de Gaulle dans cet ordre ; 
le général Giraud en premier. Vous leur direz 
que je reporte sur leur téte le serment gui m'a 
été prété ; que les officiers doivent en étre in- 
formés par vous gui êtes mon envoyé. Ils vous 
croiront. Le général Giraud vous connait et 
sais que vous avez ma confiance. Vous leur di- 
rez que je leur propose a tous deux que nous 
nous réunissions des la libération de Paris, 
sous l'Arc de Triomphe, oů je leur transmett- 
rai les pouvoirs dont je suis investi ; ce sont 
les seuls légitimes. Et je me retirerai dans ma 
propriété de Villeneuve-Loubet." De Gaulle 
comme Giraud refuseront la main tendue par 
le Maréchal. Le prince Francois-Xavier de 
Bourbon Parme, résistant de la premiére heu- 
re, déclare : "Chaque fois qu'on lui annongait 
une condamnation a mort et qu'on arrivait a 
temps a l'en avertir, le Maréchal intervenait. 
Et quand son intervention jouait entre la 
condamnation et l'exécution, souvent le 
Maréchal réussissait à sauver la vie parce que, 
pour l'exécution, au moins pour les trois pre- 
mières années, la Gestapo remettait les 
condamnés entre les mains de la Feldgendar- 
merie qui dépendait de l'armée." Le prince 


nous dit aussi : "et lorsgu'en février 1943, on 
demanda la liste de tous les étudiants et étudi- 
antes en âge de faire du S.T.O. pour être en- 
voyés en Allemagne, il (Pétain) répondit : "Pas 
une étudiante. Et les étudiants après les ex- 
amens d'octobre." Pas une étudiante n'alla 
comme S.T.O. en Allemagne. Et, en octobre, les 
étudiants avaient créé le maquis." 


Pour finir, je vais parler du poids des forces 
vichystes dans la libération. La vérité c'est que 
l'immense majorité des troupes françaises qui 
se sont battues en Tunisie, en Italie, puis en 
France, en Allemagne et en Autriche, n'ont 
pas répondu à l'appel du 18 juin 1940 du 
général de Gaulle, mais à l'ordre du 13 novem- 
bre 1942 de l'amiral François Darlan. Le n°2 de 
Vichy et l'homme de confiance n°1 de Pétain, 
au point que Pétain avait fait de Darlan son 
successeur et son suppléant si quelque chose 
devait lui arriver par l'acte constitutionnel 
n°4 quater du 10 février 1941. Dès le 4 août 
1940, Pétain fait venir Baudouin et Darlan 
dans son bureau et confie à ce dernier une 
mission capitale : en cas d'invasion de la zone 
libre, il devrait se rendre à Alger pour relan- 
cer l'Empire dans la guerre. Ordre renouvelé 
le 17 octobre devant Baudouin et Huntziger. 
Nous reviendrons sur la mission de Darlan 
plus tard. En septembre 1940 les Allemands 
exigent le départ de Weygand du gouverne- 
ment. Pétain décide sur les conseils de Paul 
Baudouin et de Yves Bouthillier, d'envoyer 
Weygand en Afrique du Nord. Pétain dira : " 
J'envoie Weygand en Afrique du Nord avec 
tout pouvoir loin des orages du Conseil des 
ministres où il ne peut plus s'entendre avec 
L'aval et hors des regards des Allemands. Sa 
mission sera de sauvegarder l'Afrique du Nord 
et de former une armée capable de la défend- 
re. Un jour, cette armée nous servira, mais il 
est encore beaucoup trop tôt. " En réalité, à 
l'automne 1940, il n'y avait plus d'armée 
d'Afrique. Nombre de ses meilleurs unités 
avaient été envoyés en France et broyées par 
le désastre. L'intention de Weygand est de re- 
staurer le potentiel de cette armée par des ap- 
ports clandestins de spécialistes métropoli- 
tains. Des ateliers clandestins sont créés pour 
la fabrication d'armes antichars. Une nom- 
breuse main-d'œuvre travaille à la constructi- 
on de pistes d'atterrissage clandestines sur 
lesquelles se posent discrètement les avions 
envoyés de métropole par le général Bergeret 
(800 appareils sont ainsi regroupés). La fraude 
est partout : dans la dissimulation de 10.000 


soldats venus de métropole vêtus en ouvriers, 
comme dans celle des 1.5000 militaires que la 
Poste embauche à titre civil. Sous prétexte de 
maintenir l'ordre dans les tribus du Sud maro- 
cain, Weygand obtient des Allemands la pré- 
sence de 16.000 hommes. Il met aussitôt le 
double. En invoquant la défense de l'Afrique 
occidentale contre un débarquement anglais, 
il obtient de constituer trois divisions qui to- 
talisent 50.000 hommes. Au début de 1941, 
Weygand dispose de 200.000 hommes aptes au 
combats alors que la France libre n'en aligné 
que 3.000. Le général Weygand écrira une 
lettre à Jean-Raymond Tournois où il dit : " Le 
Maréchal a toujours approuvé ma conduite, ne 
pouvant, en raison de mes comptes-rendus, 
rien ignorer de mes efforts dans ce but." En 
novembre 1942, quand l'Afrique du Nord fait 
son retour dans la guerre, l'armée d'Afrique 
compte 225.000 hommes, dont 6.700 officiers. 
De Gaulle ne peut à ce moment afficher que 
50.000 hommes dont 1.700 officiers, parmi les- 
quels on ne dénombre que très peu de 
Français. Le coeur de l'armée d'Afrique est 
constitué de Français qu'on appellera plus 
tard les Pieds-noirs. L'historien Paul Devau- 
tour précise que sur 1.076.000 Français de sou- 
che européenne, 175.500 hommes ont été mo- 
bilisés de 1943 à 1945, soit 16,4% de la popula- 
tion, une proportion fort supérieure à celle de 
la métropole en 1918, considérée pourtant 
comme exceptionnelle. Le général Bergeret a 
remis sur pied l'aviation française qui avait 
été supprimé dans sa totalité par l'armistice 
de juin 1940. Il dira au procès de Pétain : "Tou- 
te activité aéronautique nous était interdite 
dans le secteur industriel, comme dans le sec- 
teur technique, scientifique, commercial. Les 
plénipotentiaires français, dont j'étais, avai- 
ent, à grande peine, obtenu à Rethondes et à 
Rome, que ne fussent pas livrés aux puis- 
sances de l'Axe les avions de guerre qui avait 
été engagés contre les puissances de l'Axe. On 
avait obtenu seulement que ces avions de 
guerre soient démontés et stockés, sous con- 
trôle, dans des bases françaises. [...] À Wiesba- 
den, on entama donc de laborieuses négociati- 
ons. Il fallut littéralement arracher, avion par 
avion, les autorisations nécessaires. En défini- 
tive, on obtint la modification en faveur de la 
France des clauses de l'armistice, mais il fal- 
lut, parallèlement, prendre toute une série de 
mesures clandestines, car les commissions de 
contrôle prescrivirent toute une série d'inter- 
dictions pour que cette aviation française re- 
constituée ne soit jamais, pour l'Axe, ni un 


danger, ni une menace. [...] Le Maréchal 
Pétain a été tenu, par mes soins, au courant de 
toutes ces mesures. Il les a approuvées, en 
dépit des risgues certains gue ces mesures 
comportaient. Le résultat, c'est gue lorsgue 
j'ai quitté le Secrétariat d'État à l'Air, le 12 
avril 1942, une force aérienne de 54 groupes 
aériens, soit exactement 970 avions de guerre, 
avait été remise sur pied, ainsi que les organes 
techniques et les écoles indispensables à l'ent- 
retien de ces effectifs. Cette aviation était 
déployée, moitié en Afrique du Nord, en A.O.F 
et moitié dans la métropole. Elle était prête, 
tant du point de vue technique, que du point 
de vue moral, à reprendre sa place dans la lut- 
te : elle l'a depuis démontré. [...] Le Maréchal 
Pétain jusqu'à mon départ du ministère,m'a 
régulièrement fait accorder les fonds secrets 
importants indispensables au financement de 
cette action. Le résultat de cette politique ? Eh 
bien, en novembre 1942, 27 groupes d'aviation 
français (22 en Afrique du Nord, 5 en A.O.F), 
comportant chasse, bombardement, recon- 
naissance et transport, ont effectivement re- 
pris la lutte aux côtés des Alliés contre l'Axe. 
Autre résultats de cette politique : 25 bases 
aériennes complètement équipées, 20 plates- 
formes d'opérations dans le Constantinois, 2 
ateliers industriels de l'Air achevés après l'ar- 
mistice et en pleine activité en novembre 
1942, 5 parcs aéronautiques, des centaines de 
véhicules techniques, du carburant aéronef et 
un personnel de spécialistes servant à l'effec- 
tif de 19.000 sous-officiers et hommes de trou- 
pe, ont fourni aux aviations alliées un appoint 
de première importance, qui a fait de la parti- 
cipation française à la reprise de la lutte, tout 
autre chose qu'un geste symbolique. Ainsi, 
Messieurs, l'aviation française, reconstituée 
après l'armistice et malgré l'armistice, a re- 
présenté très exactement les 7/8e des effectifs 
aériens français, reprenant, aux côtés des Al- 
liés, la lutte contre l'Axe." 


Revenons sur la mission secrète de Darlan. Le 
8 novembre 1942, l'opération Torche et lan- 
cée, et les Alliés débarquent en Afrique du 
Nord. Le 9 novembre 1942, le général Giraud 
lance un appel radiophonique pour cesser le 
feu et demander à l'armée française de se ral- 
lier aux Américains. C'est un échec complet. 
L'accueil est glacial. L'armée ne reconnaît pas 
son autorité et ne voit en lui qu'un nouveau 
rebelle. Les Américains comprennent que la 
seule personne capable de faire cesser le feu 
et de relancer l'armée française contre l'Axe 
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est l'amiral Darlan, dauphin du Maréchal 
Pétain et numéro 2 du régime. Loustau- 
nau-Lacau parle de cette événement : " Tous 
les chefs français, sans exception, avec qui le 
général Clark eut d'interminables entretiens, 
refusèrent de faire le moindre geste pour 
mettre leurs troupes aux côtés des Alliés tant 
qu'ils n'en auraient pas reçu l'ordre officiel. 
Tous, ils avaient prête serment au Maréchal 
Pétain dont le nom avait plus d'influence à 
cette époque sur les esprits et les actions des 
hommes d'Afrique du Nord que n'importe 
quel autre facteur. Aucun de ces chefs ne 
pensait pouvoir être relevé de ce serment et 
ordonner le "cessez le feu" sans avoir au 
préalable reçu les instructions nécessaires de 
Darlan, leur chef légal qu'ils tenaient pour le 
représentant direct et personnel du Maréchal 
Pétain. Il était donc inutile, à ce moment-là et 
dans les nombreux jours qui suivirent, de dis- 
cuter avec un Français, qu'il soit civil ou mili- 
taire, sans reconnaître l'influence primordia- 
le du Maréchal. Son portrait était partout en 
bonne place dans les habitations privées, et, 
dans les édifices publics, ledit portrait était 
souvent accompagné d'extraits de ses dis- 
cours et déclarations. Une proposition 
n'avait de chance d'être acceptée que si " le 
Maréchal y consentait."" Le 11 novembre 
1942, les Allemands envahissent la zone libre. 
La convention d'armistice est rompue, et les 
conditions d'application de l'ordre donné par 
Pétain à Darlan le 4 août 1940 selon lequel en 
cas d'invasion de la zone libre, Darlan doit re- 
lancer l'Empire dans la guerre contre l'Axe, 
sont remplies. Le 13 novembre 1942, c'est 
Darlan et personne d'autre qui donne l'ordre 
aux troupes françaises de reprendre le com- 
bats contre l'Axe. Et toutes les troupes 
françaises ce mirent alors en mouvement au 
nom du "Maréchal empêché". Dans un entre- 
tien publié le 26 décembre 1942 dans le jour- 
nal TAM, Darlan déclare au journaliste Mar- 
cel Sauvage qu'en relançant l'Empire français 
contre l'Axe, il ne fait qu'exécuter les ordres 
du Maréchal Pétain : "Je me suis efforcé d'ap- 
pliquer le plan du Maréchal prévu en 1940, au 
cas où la France entière serait occupée." Le 
14 novembre 1942, Eisenhower explique aux 
autorités politiques alliées la raison de son 
accord avec Darlan : " Il faut tenir compte ici 
du Maréchal Pétain. Tous s'imaginent qu'ils 
vivent et agissent à l'ombre du Maréchal. 
Gouverneurs civils, chefs de l'Armée et de la 
Flotte s'accordent à reconnaître qu'un seul 
homme a le droit d'agir en son nom en Afri- 


gue du Nord. Cet homme, c'est Darlan. Giraud 
lui-même, gui est notre conseiller avisé et 
notre ami sincère depuis nos premières con- 
férences à abaissé terriblement ses prétenti- 
ons, reconnaît la considération dont il jouit 
partout et a modifié ses propres intentions 
en conséquence. La résistance que nous av- 
ons rencontrée au début nous fut opposée 
parce que les soldats de tout grade croyaient 
agir conformément aux désirs du Maréchal. 
C'est pourquoi Giraud fut considéré comme 
coupable d'une certaine insubordination lor- 
squ'il préconisa la non-résistance à notre dé- 
barquement. Giraud comprend et semble ap- 
prouver l'attitude générale. Tous les gens in- 
téressés à la chose déclarent qu'ils sont prêts 
à nous aider, à la condition que Darlan le leur 
commande, et qu'ils ne veulent pas accepter 
d'autre chef que lui. L'amiral Esteva, à Tunis, 
dit qu'il veut recevoir ses ordres de Darlan. 
Noguès a fait cesser le feu au Maroc sur ordre 
de Darlan. Il n'y a pas moyen de faire autre- 
ment que de reconnaître la position de Dar- 
lan." Les accords Darlan-Clark consacrent la 
reconnaissance par les Alliés de Darlan en 
tant que chef de la France combattante. Ain- 
si, l'armée d'Afrique, qui n'aurait pas bougé 
un orteil à la demande de de Gaulle ou 
Giraud, a donc été relancée contre la Wehr- 
macht au nom du "Maréchal empêché". Dès 
le 19 novembre, l'armée d'Afrique croise le 
fer avec la Wehrmacht. Le 12 mai 1943, l'Afri- 
ka Korps capitule. Lorsque les Alliés défilent 
le lendemain à Tunis pour célébrer la vic- 
toire, de Gaulle demande aux troupes de Le- 


clerc, arrivées sur le front tunisien en février 
1943, de marcher aux côtés des troupes an- 
glaises et non des troupes françaises. Cons- 
cient que l'armée d'Afrique porte la marque 
de Vichy et du Maréchal. En septembre 1943, 
Giraud, qui a tenu de Gaulle à l'écart des 
préparatifs de l'opération, libère la Corse En 
mai 1944, cette même armée d'Afrique con- 
duite par le général Juin, offre à la France sa 
plus grande victoire de la guerre, à Monte 
Cassino, ouvrant ainsi la voie vers Rome aux 
Alliés. Ces succès militaires français sont 
vierges de toute trace gaullienne. Ils sont le 
fruit de la politique menée par le Maréchal 
Pétain. 


Je vais m'arrêter là, le lecteur de bonne foi, à 
la lumière de ces faits ne peut que recon- 
naître que non Pétain n'a jamais trahi la 
France, non Vichy n'était pas un État fanto- 
che, oui Pétain a, de la première heure de la 
guerre à la dernière tout fait pour battre les 
Allemands tout en protégeant le peuple 
français, non de Gaulle n'est pas le grand 
vainqueur français de la Seconde Guerre 
Mondiale, oui le gros des troupes françaises 
de la libération était vichyste. Mais surtout, 
surtout, il reconnaîtra que la plus grosse inju- 
stice et la plus grosse trahison faite à la Fran- 
ce et à son peuple est d'oser salir le nom du 
Maréchal après tout ce qu'il a fait pour la 
France. C'est pourquoi je le dis et je le reven- 
diquerai jusqu'à ma mort, Vive Pétain! 


Copyright 
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Les socialistes français contre les réfugiés juifs 


Contreculture.org 


Abstract 


French socialists turned against refugees from the 
Third Reich. 


Face aux persécutions antisémites en Allema- 
gne avant la guerre de 39-45, les gouverne- 


ments français successifs n'ont pas fait preu- 
ve, malgré les beaux discours du Front Popu- 
laire, d'une solidarité réelle avec les victimes. 

Les directives du gouvernement aux préfets 
sont révélatrices. Les Juifs fuyant la persécuti- 
on nazie en Allemagne ne sont pas bienvenus 
en France. Suivant les directives gouverne- 
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mentales, les consulats refusent massivement 
les visas d'entrée. Les frontières se ferment et 
ceux qui sont déjà entrés sont soumis à une 
surveillance policière. 


Circulaire de Roger Salengro, Ministre du 
Front Populaire, aux préfets. 14 août 1936. 


"Le gouvernement français, dans un esprit de 
haute solidarité humaine, s'est engagé à 
accorder l'autorisation de séjour aux réfugiés 
d'Allemagne qui, ayant quitté ce pays dans des 
conditions diverses, se trouvent actuellement 
sur notre sol. 


Cet accord a eu pour but de stabiliser la situa- 
tion présente des réfugiés en couvrant et en 
amnistiant le passé, mais non d'engager l'ave- 
nir et de faire accepter des immigrations futu- 
res. 


Ses modalités d'application sont à l'étude. 


Toutefois il a d'ores et déjà été décidé que la 
date d'entrée en France, à partir de laquelle le 
bénéfice des mesures envisagées ne pourrait 
plus être accordé, serait celle du 5 août 1936. 


Il importe, par voie de conséquence, de ne 
plus laisser, désormais, pénétrer en France, 
aucun émigré allemand et de procéder au re- 
foulement de tout étranger, sujet allemand ou 
venant d'Allemagne, qui, entré postérieure- 


ment au 5 août 1936, ne serait pas muni des 
pièces nécessaires (passeport régulièrement 
visé ou autorisation spéciale), ou chercherait à 
se maintenir au delà du délai fixé par son visa 
consulaire. [...] 


Ces mesures de bienveillance et d'attente ne 
devront pas jouer , bien entendu, à l'égard de 
ceux qui vous paraîtraient, par leur attitude, 
leur conduite ou la gravité des faits ayant mo- 
tivé la sanction intervenue, mettre manifeste- 
ment en péril l'ordre public et la sécurité nati- 
onale ". 


Dans sa circulaire suivante du 23 septembre 
1936, Roger Salengro précise gue la mesure 
d'accueil ne peut concerner que les réfugiés 
de nationalité allemande, ce qui exclut les 
Juifs d'autres nationalités venus d'Allemagne. 
Pour occuper un emploi, les réfugiés doivent " 
soumettre un contrat de travail à l'agrément 
du ministère du travail ". Autant dire créer un 
barrage administratif qui collabore à un crime 
contre l'humanité. 


Copyright 
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Du Front Populaire à la Collaboration 


Yves Lecouturier 


Abstract 


Leading French socialists turned to collaboration 
with the Nazis. 


Dans le Calvados comme dans le reste de la 
France, des hommes et des femmes gui avai- 
ent été des acteurs engagés à gauche, en parti- 
culier en soutenant activement le Front Popu- 
laire, sont devenus quelques années plus tard 
des artisans de la collaboration franco-alle- 
mande. Rémi Handourtzel et Cyril Buffet ont 
montré dans leur livre "La collaboration ... à 
gauche aussi"[1] (1) que quelques hommes de 
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gauche, communistes, socialistes ou radicaux, 
sont devenus des collaborateurs de l'occupant 
nazi entre 1940 et 1944. Le socialiste Charles 
Spinasse ou le radical Gaston Bergery rallient 
ainsi le maréchal Pétain en juillet 1940 et le 
suivent dans la voie de la collaboration. Bien 
que le régime de Vichy soit fréquemment dé- 
signé, à juste titre comme en témoigne un 
certain nombre de mesures et de décisions, 
comme une revanche sur le Front Populaire, 
des hommes de gauche laissent de côté leur 
engagement de 1936. Comme le souligne René 
Rémond dans la préface du livre cité ci-dessus, 
"la Résistance et la Collaboration ont rassem- 


blé des hommes et des femmes venus de par- 
tout. La défaite a fait voler en éclats les solida- 
rités de classe ou de parti" II s'interroge sur la 
notion de collaboration de gauche : "mais est- 
il tout à fait légitime à leur propos de parler 
d'hommes de gauche au motif qu ‘ils ont com- 
mencé leur carrière politique dans un parti de 
gauche ? Suffit-il qu'à un moment de leur 
existence ils aient milité à gauche pour 
conclure à l'existence d'une collaboration de 
gauche"[2]. Dans le Calvados, deux hommes, 
Ludovic Zoretti et Marceau Degardin, et une 
femme, Marie Langlois, vont suivre ce chemin 
qui va d'un engagement sincère envers le 
Front Populaire à un autre engagement envers 
la collaboration. 


Des socialistes authentiques 


Entre les deux guerres mondiales, Ludovic Zo- 
retti et Marie Langlois étaient d'authentiques 
socialistes et des syndicalistes convaincus. 
Nommé professeur à l'Université de Caen en 
1911, Zoretti va rapidement s'affirmer comme 
le reconstructeur de la fédération socialiste du 
Calvados. Le congrès de Tours a provoqué 
l'éclatement de la famille socialiste et au sor- 
tir de ce congrès, la fédération SFIO (Section 
Française de l'Internationale Ouvrière) du Cal- 
vados est exsangue. Zoretti, né en 1880 à Mar- 
seille, appartenait à une modeste famille d'im- 
migrants italiens, mais brillant élève il bénéfi- 
cia d'une bourse pour poursuivre ses études. 
Sa réussite scolaire est exceptionnelle : la 
même année, il est reçu second au concours 
d'entrée à l'École Polytechnique et premier à 
l'École Normale Supérieure. Il choisit la secon- 
de et après l'agrégation de mathématiques en 
1902 et la soutenance de sa thèse en 1905, il 
est nommé maître de conférences à Grenoble. 
Ensuite il rejoint Caen comme professeur de 
mécanique rationnelle et appliquée. En 1914, 
Zoretti adhère à la SFIO et affiche un engage- 
ment pacifiste qu'il garda toute sa vie. L'anci- 
en cheminot Edouard Morel le décrit ainsi[3] : 
"C'était un esprit supérieur, doublé d'un hom- 
me modeste. Nous qui étions des "primaires", 
nous avons énormément appris à son contact. 
Il était toujours prêt à nous expliquer tout. 
Avec lui, même les choses les plus compli- 
quées nous paraissaient simples. C'était notre 
professeur". Zoretti milite en effet pour 
l'émancipation des travailleurs par l'éducati- 
on et crée avec Georges Lefranc l'Institut 
Supérieur Ouvrier. Dans les départements, des 
collèges du travail sont institués. Syndicaliste, 


il fonde le syndicat " de l'enseignement du se- 
cond degré et du supérieur dont il devient le 
secrétaire national ; ce syndicat adhère à la 
CGT. Issu de l'école publique qui lui a permis 
d'obtenir une brillante situation, Zoretti va se 
battre pour une réforme du secondaire et sa 
gratuité. Cet engagement l'amène à créer à 
Caen l'Institut Technique de Normandie ; il y 
forme des étudiants, souvent originaires de 
milieux défavorisés, au métier d'ingénieur. 
Les portes de l'ITN vont même s'ouvrir aux 
étrangers et à de jeunes juifs chassés d'Europe 
centrale. 


En décembre 1920, après le congrès de Tours 
qui divise la famille socialiste entre ceux qui 
regardent désormais vers Moscou et ceux qui 
gardent la maison. Zoretti demeure membre 
de la SFIO, mais la fédération du Calvados est 
"dévastée, privée de local, de ressources fi- 
nanciěres, de journal (le Populaire Normand), 
de la seule municipalité gu 'elle détenait et 
des trois guarts (sur le millier existant en 
1919) de ses adhérents passés au parti commu- 
niste. Avec ténacité, Zoretti s'ingénia à recon- 
struire l'édifice"[4]. Il lance en avril 1921 un 
nouveau journal hebdomadaire, le Pays Nor- 
mand. Le 15 avril 1926, Marcel Déat, alors dé- 
puté de la Marne et chargé de la propagande à 
la SFIO, vient prononcer une conférence et en 
profite pour remercier son ami Zoretti de son 
efficacité. Grâce à son action et à son dynamis- 
me, le nombre d'adhérents remonte rapide- 
ment. Cette situation déplaît aux communistes 
qui le dépeignent comme un représentant 
d'un parti social-bourgeois. Le Populaire Nor- 
mand le décrit comme "un petit homme juché 
sur V épave du socialisme et péchant des mou- 
les avec une gaffe dans les marais de la politi- 
caille"[5]. Cette violente critique n'empêche 
pas Zoretti d'obtenir des résultats électoraux 
probants comme les 16,6 % de la SFIO aux 
élections législatives de 1928. Les élections de 
1932 marquent toutefois un certain reflux : 
10,4 %. La SFIO se diversifie avec des sections 
des Jeunesses socialistes et des étudiants so- 
cialistes. Face à la menace de F extrême-droite 
exprimée par les manifestations du 6 février 
1934, Zoretti tente de mobiliser la gauche et 
lance un appel à la grève. Menés par Zoretti et 
Marie Langlois, les socialistes parcourent le 
département du Calvados. En novembre 1935, 
Zoretti préside le Comité de vigilance des in- 
tellectuels antifascistes. À la fin de l'année 
1935, il assiste à la réunification des deux syn- 
dicats CGT et CGTU. La nouvelle CGT est di- 
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rigée par Marie Langlois, nommée secrétaire 
départementale. 


Longtemps dans l'ombre de Ludovic Zoretti, 
Marie Langlois accède ainsi aux honneurs. Fil- 
le d'un bourrelier d'Aunay-sur-Odon, elle 
devient institutrice en 1916. Sa vie va basculer 
en 1919 quand elle rencontre Zoretti. Elle 
devient sa secrétaire, mais surtout une mili- 
tante socialiste. Marie Langlois est avant tout 
une syndicaliste, devenant secrétaire départe- 
mentale adjointe en 1924. En 1928, elle est la 
première femme à accéder en France à la re- 
sponsabilité de secrétaire générale d'une uni- 
on départementale. Cet engagement était cri- 
tiqué par sa famille ainsi que le narre Jean 
Quellien[6] : sa vieille tante lui disait "ce n'est 
pas la place d'une femme d'être dans ces ré- 
unions au milieu de tous ces ouvriers" ; elle 
répondit "ma tante, j'ai choisi mon camp. 
C'est celui des ouvriers. Brisons là et n'en par- 
lons plus" . Mais elle est fort appréciée dans 
les milieux syndicaux nationaux et fréquente 
les congrès internationaux. Elle représente les 
syndicats ouvriers de Basse-Normandie au 
Conseil économique et siège dans de multiples 
organismes paritaires. Comme Zoretti qu'elle 
appelle affectueusement "Z", elle milite pour 
l'éducation ouvrière. Partisane d'un dialogue 
constructif, elle est favorable à la négociation 
avec le patronat et avec l'État. Mais c'est une 
négociation où elle met toute sa passion, ne 
cédant rien à ses adversaires. Ceux-ci apparti- 
ennent non seulement au patronat, mais sur- 
tout au parti communiste. Marie Langlois 
marque une forte hostilité envers ceux qu'elle 
appelle "les autres" ou "les cocos", tant les 
communistes "ont été tellement odieux avec 
Zoretti"[7]. Il est vrai que les communistes ont 
des propos très durs à son égard, le qualifiant 
de "renégat de la bourgeoisie, de traître à la 
classe ouvrière, de fils prodigue et tarés"[8]. 
L'émergence du Front Populaire aidant, elle 
assiste à la réunification syndicale entre la 
CGT et la CGTU (les unitaires partisans du par- 
ti communiste). Elle retrouve donc ses enne- 
mis communistes dans cette nouvelle CGT 
dont elle est désignée secrétaire départemen- 
tale. 


Le Front Populaire 


1936 marque la victoire du Front Populaire 
aux élections législatives des 26 avril et 3 mai. 
Mais ce n'est pas le cas dans le Calvados où la 
droite emporte la totalité des sept sièges. La 
bataille électorale est particulièrement dure 
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dans les circonscriptions de Caen 1, de Caen 2 
et de Falaise. Le député sortant de la première 
circonscription de Caen, Camille Blaisot, n'hé- 
site pas à proclamer qu'il faut barrer la route 
à la révolution. Son service d'ordre est assuré 
par les Croix de Feu. Dans la circonscription 
de Falaise, la droite investit le journaliste pari- 
sien Henry Provost de la Fardinière, vice-pré- 
sident des Jeunesses Patriotes de Pierre Tait- 
tinger ; cette ligue fasciste avait pris une part 
active dans les manifestations du 6 février 
1934. La deuxième circonscription de Caen op- 
pose au deuxième tour le baron d'Aboville, 
membre des Croix de Feu et l'indépendant 
d'extrême-droite Maurice Delaunay qui l'em- 
porte. Les autres élus calvadosiens sont le duc 
François d'Harcourt à Bay eux, Joseph Laniel à 
Lisieux, Pierre Duchesne-Fournet à Pont- 
L'Évêque et Camille Cautru à Vire. La SFIO ob- 
tient ses meilleurs résultats à Lisieux (17,3 %), 
à Pont- L'Évêque (16,1 %) et à Caen 1 (16 %). 
Dans cette dernière circonscription, le candi- 
dat socialiste est concurrencé et devancé par 
le néosocialiste Mougins qui obtient 17,1 %. 
Celui-ci, alors maire de Colombelles, avait 
quitté la SFIO en 1933 pour rejoindre le Parti 
Socialiste de France de Marcel Déat : Zoretti 
avait qualifié cette défection de trahison. Ca- 
mille Cautru étant devenu sénateur, pour lui 
succéder en octobre 1936, les électeurs de la 
circonscription de Vire choisissent Jules Ra- 
dulph, candidat agraire soutenu par les dor- 
géristes. En mai 1937, à la suite du décès de 
Provost de la Fardinière, les Falaisiens élisent 
Jean Goy, président de l'Union Nationale des 
Combattants, malgré les violentes critiques de 
certains de ses concurrents le qualifiant de fa- 
sciste et même d'agent d'Hitler en France. 
Tous affirment haut et fort lutter contre le 
Front Populaire. Ainsi sitôt passées les électi- 
ons, le Parti Social Francais et le Front Paysan 
se déclarent prêts à lutter contre la propagan- 
de communiste. 


Malgré la défaite des candidats du Front Popu- 
laire dans le Calvados, dix mille manifestants 
fêtent sa victoire en France dans les rues de 
Caen le 14 juin 1936. Le monde ouvrier met 
tous ses espoirs dans cette victoire électorale 
et une vague de grèves s'étend sur l'ensemble 
du pays. Ces grèves vont permettre la con- 
quête de droits à commencer par la semaine 
de 40 heures et les congés payés. Mais elles ré- 
veillent la conscience ouvrière et amènent de 
nombreuses adhésions à la CGT. La secrétaire 
départementale, Marie Langlois, se dépense 


sans compter et sillonne le département. Dé- 
bordée, elle recrute pour l'assister un se- 
crétaire administratif. Elle choisit Marceau 
Degardin, ouvrier typographe et anarcho-syn- 
dicaliste dans sa jeunesse ; il vient de renon- 
cer à ses fonctions de secrétaire départemen- 
tal adjoint de l'Union de la Somme en raison 
de son conflit avec les anciens unitaires majo- 
ritaires. À la fin de l'été 1936, les effectifs de la 
CGT atteignent 18 000 membres, soit le triple 
d'avant les grèves. Ludovic Zoretti écrit sa sa- 
tisfaction dans Le Réveil des Travailleurs en 
juillet : "des milliers de travailleurs prennent 
conscience et affirment leur volonté de vivre 
plus pleinement et plus dignement... Il faut 
avoir suivi ces travailleurs, hommes et fem- 
mes, soit dans les réunions de la Maison du 
Peuple, soit dans leurs locaux d' 
occupation"[9]. Alors que Marie Langlois est à 
la pointe des négociations dans tout le dépar- 
tement -elle réussit même à éviter l'entrée en 
grève de la Société Métallurgique de Norman- 
die-, Ludovic Zoretti met à profit cette période 
d'effervescence et de générosité pour essayer 
de faire entrer le monde ouvrier dans le mon- 
de de la culture et dans la civilisation des loi- 
sirs. Il imagine un Centre départemental de 
culture et de loisirs et décrit ainsi son projet 
dans Le Réveil des Travailleurs en juillet : 
"l'éducation et l'organisation de la vie ouvriè- 
re en dehors du travail, c'est l'exhaussement 
de l'homme vers sa condition dont parle Mal- 
raux, c'est la conversion à l'Humain dont par- 
le Guéhenno... Il s'agit d'une coopération ami- 
cale, fraternelle des syndigués avec des cama- 
rades syndiqués comme eux qui mettent à la 
disposition des premiers des connaissances 
techniques ou autres qu'ils ont eu la bonne 
fortune de pouvoir acquérir". Dès la fin de 
l'été 1936, un foyer ouvrier est ouvert à la 
Maison du Peuple : on y trouve des salles de 
cours, une bibliothèque, une salle de lecture 
des journaux et des revues et une salle de 
répétition pour une chorale et une troupe 
théâtrale. Ainsi par cette réalisation, Zoretti 
concrétise son vœu de voir la culture descend- 
re vers le peuple et permettre ainsi l'émanci- 
pation de la classe ouvrière. 


Pacifistes dans l'âme 


Les lendemains du Front Populaire vont con- 
duire de nombreux hommes de gauche au dé- 
senchantement. La guerre d'Espagne va ent- 
raîner de fortes dissensions au sein de la SFIO. 
La tendance gauche révolutionnaire animée 


par Marceau Pivert veut rester fidèle à l'idéal 
du Front Populaire en continuant les réformes 
et en soutenant les républicains espagnols. 
Elle convainc la majorité de la SFIO, mais pas 
Zoretti. Resté viscéralement attaché à son 
idéal pacifiste, il s'oppose à tout aide militaire 
à l'Espagne et est mis en minorité. Dans le do- 
maine économique, Zoretti et Marie Langlois 
acceptent la pause dans les réformes et souti- 
ennent la politique financière de Blum. Cette 
minorité socialiste menée par Paul Faure, que 
Zoretti accueille chez lui lors d'un séjour à 
Caen, va se diriger progressivement à la fois 
vers l'anticommunisme et vers le pacifisme. 
Ainsi le paul-fauriste Maurice Caillé écrit dans 
le journal Le Socialiste du 1er décembre 1937 
que "tout s'oppose entre socialisme et com- 
munisme" . Zoretti et Marie Langlois ne peu- 
vent qu'adhérer à tels propos, eux qui ont tou- 
jours combattu le communisme. Le Front Po- 
pulaire avait un temps masqué ces diver- 
gences, mais l'évolution des contextes natio- 
naux et internationaux ramène chacun à ses 
convictions. Celles-ci s'expriment sous la plu- 
me de Zoretti dans le Pays Normand en sep- 
tembre 1939 : "Triomphons modestement ! Et 
réglons les comptes : le premier compte à rég- 
ler est avec le PCF, le second avec Blum" et 
dans le dernier numéro en octobre-novembre 
1939 : "Détruire le parti communiste, c'est 
aussi et surtout détruire son autorité dans les 
masses. Cela n'est pas une affaire gouverne- 
mentale, mais c'est notre affaire à tous". Ma- 
rie Langlois affirmait que les communistes 
avaient été odieux avec Zoretti, mais en 1939 
celui-ci leur rend bien en leur déclarant une 
guerre totale. Cette aile paul-fauriste de la 
SFIO est également pacifiste. Elle le montre au 
moment de la guerre d'Espagne, mais surtout 
pendant ces années 1938 et 1939 quand les 
menaces de guerre se font de plus en plus pré- 
cises. Ce pacifisme est défendu par des intel- 
lectuels engagés à la fois à la SFIO et à la CGT. 
Les deux meneurs sont des professeurs 
agrégés, Ludovic Zoretti et Georges Lefranc 
s'exprimant dans "Redressement" à la SFIO et 
dans "Syndicats" à la CGT. Le nom complet de 
la revue Redressement est "Redressement 
pour la construction du Socialisme et de la 
Paix" : le programme est tout entier dans ces 
guatre mots. En 1938, d'autres socialistes le 
dénoncent pour son penchant envers Hitler. 
Le journal La Lumière dans son numéro du 30 
septembre 1938 affiche ce titre "Avec les hit- 
leriens" et écrit : "M. Zoretti dans son hitléro- 
philie en arrive aux propos racistes" . Zoretti 
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déclare comprendre la position d'Hitler car 
l'Allemagne a été flouée par le traité de Ver- 
sailles en 1919. Après la conférence de Mu- 
nich, dans son ultra-pacifisme exacerbé, son 
analyse du fascisme évolue En septembre 
1939, il propose à Déat de créer un inter-grou- 
pe parlementaire des partisans de la paix. À 
l'automne 1939, la SFIO exclut Ludovic Zoretti 
de ses rangs. Contre la position officielle de 
son parti, Zoretti venait de tenter d'établir des 
contacts avec les autres partis socialistes eu- 
ropéens par l'intermédiaire du socialiste 
suisse Oprecht. Il espérait réunir, comme 
l'avaient réalisé d'autres socialistes à Zimmer- 
wald en 1915, une conférence internationale 
contre la guerre. La signature du pacte de non 
agression germano-soviétique offre à Zoretti 
l'occasion de rompre avec ses anciens camara- 
des dont "la volonté est défaillante devant cel- 
le des instruments de Staline" et le renforce 
dans son anticommunisme. Il en arrive à con- 
sidérer que tous les moyens peuvent être uti- 
lisés pour écraser le communisme : "N'impor- 
te quel régime nous semble préférable au ré- 
gime révolutionnaire stalinien" . Il en appelle 
à "ceux qui comprennent le formidable tour- 
billon de renouvellement qui emporte le mon- 
de, ceux qui par tempérament ou simplement 
par sagesse comprennent qu'il ne faut pas 
freiner, résister, car le conservatisme politi- 
que, social, éthique sont choses condamnées ; 
il faut au contraire s'inscrire dans le courant 
pour le canaliser, le conduire, atténuer les 
dévastations possibles de sa force immense" . 
À l'automne Zoretti signe la pétition pour une 
paix immédiate lancée par Louis Lecoin. En 
octobre 1939, Zoretti soutient Paul Faure 
quand celui-ci réclame le retour à la paix : "je 
pense que nous sommes bien d'accord sur un 
point : c'est lorsque, dans quelque temps, la 
Pologne sera complètement conquise et lors- 
que Hitler fera des propositions de paix à la 
France et à l'Angleterre, il faut que nous fassi- 
ons tout notre possible pour que ces propositi- 
ons soient acceptées" . Leurs positions rejoig- 
nent celles de Pierre Laval ou du journal d'ex- 
trême-droite Je Suis Partout dans la défense 
des accords de Munich. Alors que René Belin 
se rallie au maréchal Pétain, Zoretti ne 
franchit pas encore le pas. Marie Langlois et 
lui-même sont même menacés de sanction 
quand le gouvernement de Vichy s'engage 
dans l'épuration de l'administration en sep- 
tembre 1940. Après avoir été suspendu de ses 
fonctions universitaires par le gouvernement 
Daladier, Zoretti est révoqué par celui de La- 
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val en octobre 1940 pour son passé de militant 
socialiste et syndicaliste[ 10]. Marie Langlois se 
confie par lettre à leur ami Raymond Froide- 
val : "Je vous écris pour vous mettre au cou- 
rant de la répression qui continue de s'abattre 
sur des camarades fonctionnaires à cause de 
leur activité syndicale passée"[11]. Zoretti et 
Marie Langlois apparaissent au milieu du gué, 
rejetés à la fois par leur ancienne famille so- 
cialiste et par le nouveau régime. 


L'entrée dans la collaboration 


Rallié au maréchal Pétain en juin 1940, l'anci- 
en secrétaire adjoint de la CGT René Belin 
devient ministre de la Production industrielle 
et du Travail dans le premier gouvernement 
dirigé par Pierre Laval, leguel avait été socia- 
liste dans sa jeunesse. Des membres de la re- 
vue "Syndicats" défendant depuis 1936 un 
syndicalisme apolitigue le rejoignent : Ray- 
mond Froideval entre dans son cabinet. Paul 
Faure devient conseiller de Laval. Après la 
rencontre de Montoire en octobre 1940, le 
maréchal Pétain choisit d'entrer dans la voie 
de la collaboration. Les mouvements d'extré- 
me-droite le suivent sans hésiter. Le 1er 
février 1941, Marcel Déat lance le Rassemble- 
ment National Populaire : ce mouvement se 
propose d'être un parti de masse encadré par 
les classes moyennes à défaut d'être le parti 
unique dont Déat rêvait. Marcel Déat est un 
intellectuel, normalien et agrégé de philoso- 
phie. Il appartient d'abord à la SFIO avant de 
s'en détacher en novembre 1933. Il fonde le 
Parti socialiste de France, exprimant ainsi ses 
idées néo-socialistes. Il évolue ensuite vers l' 
ultra-pacifisme ainsi qu'en témoigne son ar- 
ticle dans le journal L'Œuvre en 1939 "Mourir 
pour Dantzig", un des articles les plus violents 
contre la guerre. Quelques semaines aupara- 
vant, en décembre 1938, Zoretti s'écrie à Mon- 
trouge : "on ne va tout de même pas faire la 
guerre pour 100 000 juifs polonais" . Derrière 
I ultra-pacifisme pointe déjà l'antisémitisme. 
Ce même début février 1941, Ludovic Zoretti, 
toujours épaulé de Marie Langlois et de Mar- 
ceau Degardin — ce dernier va être nommé au 
conseil municipal de Caen en avril — , fonde 
une section du Rassemblement National Popu- 
laire et l'installe dans la Maison du Peuple de 
Caen. La Presse caennaise dans son numéro du 
6 février 1941 publie un appel à adhérer au 
RNP : "Nous invitons à adhérer quelles que 
soient leurs convictions religieuses et philo- 
sophiques tous ceux qui sont partisans d'une 
franche collaboration franco-allemande pour 


faire V Europe, pour lutter contre le chômage 
et les trusts, pour la suppression du prolétari- 
at et du profitariat. Vichy ne représente plus 
rien, notre mouvement représente la France 
saine, il organisera la paix et la prospérité" . 
Ainsi il rejoint ces néo-socialistes qu'il quali- 
fiait de traîtres en 1935 quand le maire de Co- 
lombelles, Mougins, quittait la SFIO et retrou- 
ve son ami Déat. Mais, plus curieusement, il se 
retrouve dans le même mouvement que Jean 
Goy, président de l'Union Nationale des Com- 
battants. Militant du Front Populaire et socia- 
liste convaincu, Zoretti avait combattu ce fas- 
ciste candidat en 1937 dans la circonscription 
de Falaise. Trois ans plus tard, Zoretti et Goy 
se retrouvent dans le même mouvement ! Cet- 
te rencontre illustre les bouleversements de 
ces temps troublés faisant se rejoindre un so- 
cialiste authentique et un fasciste. Mais l' ul- 
tra-pacifisme de Zoretti l'a amené à faire le 
choix d'une certaine Europe, choix qui est 
partagé par nombre de fascistes. 


Désormais Zoretti va suivre Marcel Déat jus- 
qu'au bout dans sa dérive fasciste. Parmi les 
quinze membres de la Commission permanen- 
te du RNP figurent six anciens socialistes dont 
Ludovic Zoretti. Quand le RNP lance ses orga- 
nisations syndicales, le Front social du travail 
(FST) ou le Centre syndicaliste de propagande 
(CSP), Zoretti appartient au comité directeur. 
En juin 1941, il quitte alors le département du 
Calvados pour les Alpes-Maritimes et habite à 
Antibes avec sa famille. Déat le nomme délé- 
gué général en zone Sud. Il fait de nombreux 
voyages à Paris au siège du RNP. Dans le Cal- 
vados, Degardin est délégué départemental du 
CSP tout en étant inspecteur régional du RNP 
et pendant quelques mois président du COSI. 
Lors du congrès départemental du RNP en dé- 
cembre 1942, il exalte le parti unique et traite 
de la nécessité de la Relève. En 1943, le Calva- 
dos reçoit la visite de Georges Albertini, bras 
droit de Marcel Déat, et de Francis Desphelip- 
pon, délégué du conseil central. Celui-ci 
proclame que "seul un vrai national- socialis- 
me peut sauver la France"[12]. En 1943, Zoret- 
ti continue d'affirmer son indestructible 
croyance dans le socialisme qui "affranchit V 
homme des puissances mauvaises" , mais aussi 
son adhésion au fascisme en prónant "la né- 
cessité d'un État de plus en plus fort pour 
vaincre les égoismes de classes et des particu- 
liers"[13]. Dans le même temps, Marie 
Langlois participe au Comité ouvrier de se- 
cours immédiat (COSI), organisme créé en 


1942 pour secourir les victimes des bombarde- 
ments alliés. Déléguée aux guestions universi- 
taires du RNP, elle figure parmi les dirigeantes 
de l'Union de l'Enseignement, mouvement 
créé en 1942 pour rassembler "le personnel 
enseignant désireux de rebâtir le réseau cor- 
poratif sous des formes neuves, de refaire la 
nation à partir de sa jeunesse, de participer à 
la grande restructuration sociale européenne 
qui est en cours"[14]. En janvier 1944, Marie 
Langlois est nommée membre du Conseil 
supérieur du travail. 


Le cheminement de Zoretti l'amène à devenir 
de plus en plus proche de Marcel Déat. En 
mars 1944, ce dernier est nommé ministre du 
Travail et de la Solidarité nationale dans le 
gouvernement Laval et appelle Zoretti comme 
conseiller dans son cabinet. Cette situation va 
lui permettre d'obtenir sa réintégration dans 
l'Éducation nationale en mai. Outre ce derni- 
er, Déat est entouré de ses fidèles Georges Al- 
bertini et Georges Dumoulin. Leur rôle est sur- 
tout de participer à la mise en œuvre du Ser- 
vice du travail obligatoire. Zoretti accepte la 
mission de mettre sur pied une université du 
travail axée sur la formation permanente. 
Mais le débarquement allié de juin 1944 ne lui 
laisse pas la possibilité de commencer à déve- 
lopper cette réforme. 


Le temps du châtiment 


La libération du territoire français entraîne la 
fuite, parfois éperdue, de la plupart des colla- 
borateurs avec l'occupant nazi. Présents ou 
absents, ils sont jugés par des cours de justice 
ou des chambres civiques. En fuite, Ludovic 
Zoretti est jugé par contumace le 14 juin 1946 
par la cour de justice de Caen : inculpé de tra- 
hison et d'intelligence avec l'ennemi, il est 
condamné à mort. Quelques jours plus tard, il 
est arrêté dans le Var où il se cachait avec Ma- 
rie Langlois et incarcéré à Draguignan. Son 
procès s'ouvre devant la cour de justice de 
Caen en octobre 1946. Lors de son interroga- 
toire, Zoretti nie ce qui lui est reproché, aussi 
bien son appartenance au RNP que sa signa- 
ture du manifeste "Paix immédiate". Il réfute 
les fonctions qui lui étaient attribuées dans ce 
mouvement collaborationniste. Il admet avoir 
assisté à un congrès national, mais seulement 
comme invité. S'il fut vu au siège du RNP, ce 
fut seulement pour rendre visite à son ami Al- 
bertini. Celui-ci, ancien secrétaire général, 
emprisonné à Poissy, témoigna en sa faveur. 
Lors de son procès devant la cour de justice, 
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sont mis en avant ses écrits pacifistes et sur- 
tout ses écrits dans des journaux collaboratio- 
nnistes ou dans ses livres. Sont produites des 
citations de son livre "Vaingueurs et vaincus" 
oů il loue " la formidable Allemagne, pleine de 
vie et de dynamisme, dont la puissance écono- 
migue est encore supérieure à la puissance 
militaire" et où il s'incline devant l'occupant : 
"Quel sera le chef de la nouvelle Europe ? Il 
n'y a pas deux réponses possibles : ce ne peut 
être que l'Allemagne"[15]. Son livre "France, 
forge ton destin" écrit à la fin de 1940 et pu- 
blié en 1941 est également cité. Il y expose ses 
convictions collaborationnistes, soutient la 
politique de Révolution nationale et fait la 
promotion de l'idée d'une Europe nouvelle. Il 
est plus virulent quand il dénonce l'individua- 
lisme des Français, la démission des élites, les 
parlementaires siégeant dans le temple de la 
pěgre, la presse asservie et les forces occultes 
qui regroupent les juifs, les francs-maçons, les 
jésuites, les grandes écoles, les trusts et les 
syndicats. Une anecdote singulière est relatée 
au cours de l'audience : en janvier 1932, Zoret- 
ti rencontrait Adolf Hitler dans un train. Sur 
le moment, il notait : "Je fus frappé dans mes 
préjugés antihitlériens par l'expression de 
sympathie de celui qui n'est encore que le fu- 
tur maître de l'Allemagne". Ce procès révèle 
un autre Zoretti moins politique, écrivant à 
propos d'un collègue universitaire : "il serait 
peut-être bon qu'on n'envoyât pas un profes- 
seur gaulliste représenter l'esprit français au 
Brésil". Ses responsabilités politiques dans un 
parti collaborationniste étant reconnues, aussi 
Zoretti est condamné à huit années de prison. 
Quant à Marie Langlois, même si elle est ac- 
cusée de porter sur elle un carnet comportant 
une liste des personnes à arrêter en cas de 
troubles, elle évite la cour de justice. La cham- 
bre civique lui inflige dix ans de dégradation 
nationale et d'interdiction de séjour. La cour 
de justice reproche à Marceau Degardin 
d'avoir tenté de créer avec le chef de la Gesta- 
po caennaise Raoul Hervé une milice, laquelle 
fut toutefois refusée par l'occupant. Bien que 
reconnaissant ses erreurs du fait d'un excès de 
confiance dans la collaboration, "je regrette ce 
que j ‘ai fait parce que je me suis trompé"[16], 
Degardin est condamné à cinq ans de réclusi- 
on, à l'indignité nationale à vie et à dix ans 
d'interdiction de séjour. Pour ces trois mili- 
tants politiques et syndicaux, le combat politi- 
que se terminait devant les tribunaux. Une 
femme et deux hommes ont évolué du Front 
Populaire à la Collaboration. Ces socialistes et 


18 


syndicalistes authentiques ont en quatre 
années versé dans la collaboration franco-alle- 
mande. Marie Langlois et Marceau Degardin 
ont fidèlement suivi Ludovic Zoretti. Socialiste 
de premier plan dans le Calvados et acteur 
majeur de la SFIO, Zoretti va rester socialiste 
jusqu'à la fin de sa vie. Toute sa vie, il lutte 
pour bâtir une société où régneront la justice 
et l'égalité. Ce qu'il avait tant espéré avec le 
Front Populaire ne s'est pas réalisé. Au con- 
traire il condamne son échec et se tourne de 
plus en plus résolument vers l'économie alle- 
mande qu'il considère comme une réussite. Il 
s'est progressivement converti au fascisme, 
seul capable de restaurer la grandeur de la 
France. Comme le souligne justement Jean- 
Pascal Paillette, "socialiste anti-parlemen- 
taire, attaché à la reconstruction de la Nation 
française sous l'autorité d'un véritable chef, 
Zoretti est véritablement devenu un national- 
socialiste"[17]. Zoretti, comme d'autres socia- 
listes engagés dans la collaboration, a poursui- 
vi son action militante dans le fascisme. Mais, 
pour la plupart de ces socialistes, la collabora- 
tion demeura idéologique. Cette position fut 
en particulier très vraie pour Zoretti. Lors de 
son procès, il admit s'être trompé : "Je suis sûr 
d'avoir cherché la vérité en toute honnêteté 
matérielle, intellectuelle et morale". 
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Sinners in the Hands of an Angry God 


Jonathan Edwards 


Their foot shall slide in due time. - Deut. 32:35. 


In this verse is threatened the vengeance of 
God on the wicked unbelieving Israelites, who 
were God's visible people, and who lived un- 
der the means of grace; but who, notwithstan- 
ding all God's wonderful works towards them, 
remained (as Deut. 32:28.) void of counsel, ha- 
ving no understanding in them. Under all the 
cultivations of heaven, they brought forth bit- 
ter and poisonous fruit; as in the two verses 
next preceding the text.—The expression I 
have chosen for my text, their foot shall slide 
in due time, seems to imply the following 
things, relating to the punishment and de- 
struction to which these wicked Israelites 
were exposed. 


1. That they were always exposed to destructi- 
on; as one that stands or walks in slippery pla- 
ces is always exposed to fall. This is implied in 
the manner of their destruction coming upon 
them, being represented by their foot sliding. 
The same is expressed, "Surely thou didst set 
them in slippery places; thou castedst them 
down into destruction. (Psalm 73:18)" 


2. It implies, that they were always exposed to 
sudden unexpected destruction. As he that 
walks in slippery places is every moment lia- 
ble to fall, he cannot foresee one moment 
whether he shall stand or fall the next; and 
when he does fall, he falls at once without 
warning: Which is also expressed in "Surely 
thou didst set them in slippery places; thou 
castedst them down into destruction: How are 
they brought into desolation as in a moment? 
(Psalm 73:18-19)" 


3. Another thing implied is, that they are lia- 
ble to fall of themselves, without being 
thrown down by the hand of another; as he 
that stands or walks on slippery ground needs 


nothing but his own weight to throw him 
down. 


4. That the reason why they are not fallen al- 
ready and do not fall now is only that God's 
appointed time is not come. For it is said, that 
when that due time, or appointed time comes, 
their foot shall slide. Then they shall be left to 
fall, as they are inclined by their own weight. 
God will not hold them up in these slippery 
places any longer, but will let them go; and 
then, at that very instant, they shall fall into 
destruction; as he that stands on such slippery 
declining ground, on the edge of a pit, he can- 
not stand alone, when he is let go he immedia- 
tely falls and is lost. 


The observation from the words that I would 
now insist upon is this. — "There is nothing 
that keeps wicked men at any one moment 
out of hell, but the mere pleasure of God." — 
By the mere pleasure of God, I mean his sover- 
eign pleasure, his arbitrary will, restrained by 
no obligation, hindered by no manner of diffi- 
culty, any more than if nothing else but God's 
mere will had in the least degree, or in any re- 
spect whatsoever, any hand in the preservati- 
on of wicked men one moment.—The truth of 
this observation may appear by the following 
considerations. 


1. There is no want of power in God to cast wi- 
cked men into hell at any moment. Men's 
hands cannot be strong when God rises up. 
The strongest have no power to resist him, 
nor can any deliver out of his hands.—He is 
not only able to cast wicked men into hell, but 
he can most easily do it. Sometimes an earthly 
prince meets with a great deal of difficulty to 
subdue a rebel, who has found means to for- 
tify himself, and has made himself strong by 
the numbers of his followers. But it is not so 
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with God. There is no fortress that is any de- 
fense from the power of God. Though hand 
join in hand, and vast multitudes of God's ene- 
mies combine and associate themselves, they 
are easily broken in pieces. They are as great 
heaps of light chaff before the whirlwind; or 
large guantities of dry stubble before devou- 
ring flames. We find it easy to tread on and 
crush a worm that we see crawling on the 
earth; so it is easy for us to cut or singe a slen- 
der thread that any thing hangs by: thus easy 
is it for God, when he pleases, to cast his ene- 
mies down to hell. What are we, that we 
should think to stand before him, at whose re- 
buke the earth trembles, and before whom the 
rocks are thrown down? 


2. They deserve to be cast into hell; so that di- 
vine justice never stands in the way, it makes 
no objection against God's using his power at 
any moment to destroy them. Yea, on the con- 
trary, justice calls aloud for an infinite punis- 
hment of their sins. Divine justice says of the 
tree that brings forth such grapes of Sodom, 
"Cut it down, why cumbereth it the ground?" 
Luke 13:7. The sword of divine justice is every 
moment brandished over their heads, and it is 
nothing but the hand of arbitrary mercy, and 
God's mere will, that holds it back. 


3. They are already under a sentence of con- 
demnation to hell. They do not only justly de- 
serve to be cast down thither, but the senten- 
ce of the law of God, that eternal and immuta- 
ble rule of righteousness that God has fixed 
between him and mankind, is gone out against 
them, and stands against them; so that they 
are bound over already to hell. "He that belie- 
veth not is condemned already." (John 3:18) 
So that every unconverted man properly be- 
longs to hell; that is his place; from thence he 
is, John 8:23. "Ye are from beneath," and thi- 
ther he is bound; it is the place that justice, 
and God's word, and the sentence of his un- 
changeable law, assign to him. 


4. They are now the objects of that very same 
anger and wrath of God, that is expressed in 
the torments of hell. And the reason why they 
do not go down to hell at each moment, is not 
because God, in whose power they are, is not 
then very angry with them; as he is with many 
miserable creatures now tormented in hell, 
who there feel and bear the fierceness of his 
wrath. Yea, God is a great deal more angry 
with great numbers that are now on earth; 
yea, doubtless, with many that are now in this 
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congregation, who it may be are at ease, than 
he is with many of those who are now in the 
flames of hell.—So that it is not because God is 
unmindful of their wickedness, and does not 
resent it, that he does not let loose his hand 
and cut them off. God is not altogether such 
an one as themselves, though they may imagi- 
ne him to be so. The wrath of God burns 
against them, their damnation does not slum- 
ber; the pit is prepared, the fire is made ready, 
the furnace is now hot, ready to receive them; 
the flames do now rage and glow. The glitte- 
ring sword is whet, and held over them, and 
the pit hath opened its mouth under them. 


5. The devil stands ready to fall upon them, 
and seize them as his own, at what moment 
God shall permit him. They belong to him; he 
has their souls in his possession, and under 
his dominion. The scripture represents them 
as his goods, Luke 11:12. The devils watch 
them; they are ever by them at their right 
hand; they stand waiting for them, like greedy 
hungry lions that see their prey, and expect to 
have it, but are for the present kept back. If 
God should withdraw his hand, by which they 
are restrained, they would in one moment fly 
upon their poor souls. The old serpent is ga- 
ping for them; hell opens its mouth wide to 
receive them; and if God should permit it, 
they would be hastily swallowed up and lost. 


6. There are in the souls of wicked men those 
hellish principles reigning, that would present- 
ly kindle and flame out into hell-fire, if it were 
not for God's restraints. There is laid in the 
very nature of carnal men, a foundation for 
the torments of hell. There are those corrupt 
principles, in reigning power in them, and in 
full possession of them, that are seeds of hell- 
fire. These principles are active and powerful, 
exceeding violent in their nature, and if it 
were not for the restraining hand of God upon 
them, they would soon break out, they would 
flame out after the same manner as the same 
corruptions, the same enmity does in the 
hearts of damned souls, and would beget the 
same torments as they do in them. The souls 
of the wicked are in Scripture compared to 
the troubled sea, Isaiah 57:20. For the present, 
God restrains their wickedness by his mighty 
power, as he does the raging waves of the 
troubled sea, saying, "Hitherto shalt thou 
come, but no further," but if God should with- 
draw that restraining power, it would soon 
carry all before it. Sin is the ruin and misery 
of the soul; it is destructive in its nature; and 


if God should leave it without restraint, there 
would need nothing else to make the soul per- 
fectly miserable. The corruption of the heart 
of man is immoderate and boundless in its 
fury; and while wicked men live here, it is like 
fire pent up by God's restraints, whereas if it 
were let loose, it would set on fire the course 
of nature; and as the heart is now a sink of sin, 
so, if sin was not restrained, it would immedi- 
ately turn the soul into fiery oven, or a fur- 
nace of fire and brimstone. 


7. It is no security to wicked men for one mo- 
ment, that there are no visible means of death 
at hand. It is no security to a natural man, 
that he is now in health, and that he does not 
see which way he should now immediately go 
out of the world by any accident, and that the- 
re is no visible danger in any respect in his 
circumstances. The manifold and continual 
experience of the world in all ages, shows this 
is no evidence, that a man is not on the very 
brink of eternity, and that the next step will 
not be into another world. The unseen, un- 
thought of ways and means of persons going 
suddenly out of the world are innumerable 
and inconceivable. Unconverted men walk 
over the pit of hell on a rotten covering, and 
there are innumerable places in this covering 
so weak that they will not bear their weight, 
and these places are not seen. The arrows of 
death fly unseen at noon-day; the sharpest 
sight cannot discern them. God has so many 
different unsearchable ways of taking wicked 
men out of the world and sending them to 
hell, that there is nothing to make it appear, 
that God had need to be at the expense of a 
miracle, or go out of the ordinary course of his 
providence, to destroy any wicked man, at any 
moment. All the means that there are of sin- 
ners going out of the world, are so in God's 
hands, and so universally and absolutely sub- 
ject to his power and determination, that it 
does not depend at all the less on the mere 
will of God, whether sinners shall at any mo- 
ment go to hell, than if means were never 
made use of, or at all concerned in the case. 


8. Natural men's prudence and care to preser- 
ve their own lives, or the care of others to pre- 
serve them, do not secure them a moment. To 
this, divine providence and universal experi- 
ence do also bear testimony. There is this cle- 
ar evidence that men's own wisdom is no se- 
curity to them from death; that if it were 
otherwise we should see some difference bet- 
ween the wise and politic men of the world, 


and others, with regard to their liableness to 
early and unexpected death: but how is it in 
fact? "How dieth the wise man? even as the 
fool." (Eccl. 2:16.) 


9. All wicked men's pains and contrivance 
which they use to escape hell, while they con- 
tinue to reject Christ, and so remain wicked 
men, do not secure them from hell one mo- 
ment. Almost every natural man that hears of 
hell, flatters himself that he shall escape it; he 
depends upon himself for his own security; he 
flatters himself in what he has done, in what 
he is now doing, or what he intends to do. 
Every one lays out matters in his own mind 
how he shall avoid damnation, and flatters 
himself that he contrives well for himself, and 
that his schemes will not fail. They hear inde- 
ed that there are but few saved, and that the 
greater part of men that have died heretofore 
are gone to hell; but each one imagines that 
he lays out matters better for his own escape 
than others have done. He does not intend to 
come to that place of torment; he says within 
himself, that he intends to take effectual care, 
and to order matters so for himself as not to 


fail. 


But the foolish children of men miserably de- 
lude themselves in their own schemes, and in 
confidence in their own strength and wisdom; 
they trust to nothing but a shadow. The grea- 
ter part of those who heretofore have lived 
under the same means of grace, and are now 
dead, are undoubtedly gone to hell; and it was 
not because they were not as wise as those 
who are now alive: it was not because they did 
not lay out matters as well for themselves to 
secure their own escape. If we could speak 
with them, and inguire of them, one by one, 
whether they expected, when alive, and when 
they used to hear about hell, ever to be the 
subjects of misery: we doubtless, should hear 
one and another reply, "No, I never intended 
to come here: I had laid out matters otherwise 
in my mind; I thought I should contrive well 
for myself: I thought my scheme good. I inten- 
ded to take effectual care; but it came upon 
me unexpected; I did not look for it at that 
time, and in that manner; it came as a thief: 
Death outwitted me: Gods wrath was too 
guick for me. Oh, my cursed foolishness! I was 
flattering myself, and pleasing myself with 
vain dreams of what I would do hereafter; and 
when I was saying, Peace and safety, then sud- 
den destruction came upon me." 
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10. God has laid himself under no obligation, by 
any promise to keep any natural man out of 
hell one moment. God certainly has made no 
promises either of eternal life, or of any deli- 
verance or preservation from eternal death, 
but what are contained in the covenant of 
grace, the promises that are given in Christ, in 
whom all the promises are yea and amen. But 
surely they have no interest in the promises 
of the covenant of grace who are not the 
children of the covenant, who do not believe 
in any of the promises, and have no interest in 
the Mediator of the covenant. 


So that, whatever some have imagined and 
pretended about promises made to natural 
men's earnest seeking and knocking, it is 
plain and manifest, that whatever pains a na- 
tural man takes in religion, whatever prayers 
he makes, till he believes in Christ, God is un- 
der no manner of obligation to keep him a 
moment from eternal destruction. 


So that, thus it is that natural men are held in 
the hand of God, over the pit of hell; they have 
deserved the fiery pit, and are already senten- 
ced to it; and God is dreadfully provoked, his 
anger is as great towards them as to those 
that are actually suffering the executions of 
the fierceness of his wrath in hell, and they 
have done nothing in the least to appease or 
abate that anger, neither is God in the least 
bound by any promise to hold them up one 
moment; the devil is waiting for them, hell is 
gaping for them, the flames gather and flash 
about them, and would fain lay hold on them, 
and swallow them up; the fire pent up in their 
own hearts is struggling to break out: and 
they have no interest in any Mediator, there 
are no means within reach that can be any se- 
curity to them. In short, they have no refuge, 
nothing to take hold of; all that preserves 
them every moment is the mere arbitrary will, 
and uncovenanted, unobliged forbearance of 
an incensed God. 


Application 


The use of this awful subject may be for awa- 
kening unconverted persons in this congrega- 
tion. This that you have heard is the case of 
every one of you that are out of Christ.—That 
world of misery, that lake of burning brimsto- 
ne, is extended abroad under you. There is the 
dreadful pit of the glowing flames of the 
wrath of God; there is hell’s wide gaping 
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mouth open; and you have nothing to stand 
upon, nor any thing to take hold of; there is 
nothing between you and hell but the air; it is 
only the power and mere pleasure of God that 
holds you up. 


You probably are not sensible of this; you find 
you are kept out of hell, but do not see the 
hand of God in it; but look at other things, as 
the good state of your bodily constitution, 
your care of your own life, and the means you 
use for your own preservation. But indeed 
these things are nothing; if God should with- 
draw his hand, they would avail no more to 
keep you from falling, than the thin air to 
hold up a person that is suspended in it. 


Your wickedness makes you as it were heavy 
as lead, and to tend downwards with great 
weight and pressure towards hell; and if God 
should let you go, you would immediately sink 
and swiftly descend and plunge into the bot- 
tomless gulf, and your healthy constitution, 
and your own care and prudence, and best 
contrivance, and all your righteousness, 
would have no more influence to uphold you 
and keep you out of hell, than a spider's web 
would have to stop a falling rock. Were it not 
for the sovereign pleasure of God, the earth 
would not bear you one moment; for you are a 
burden to it; the creation groans with you; the 
creature is made subject to the bondage of 
your corruption, not willingly; the sun does 
not willingly shine upon you to give you light 
to serve sin and Satan; the earth does not wil- 
lingly yield her increase to satisfy your lusts; 
nor is it willingly a stage for your wickedness 
to be acted upon; the air does not willingly 
serve you for breath to maintain the flame of 
life in your vitals, while you spend your life in 
the service of God's enemies. God's creatures 
are good, and were made for men to serve God 
with, and do not willingly subserve to any 
other purpose, and groan when they are abu- 
sed to purposes so directly contrary to their 
nature and end. And the world would spew 
you out, were it not for the sovereign hand of 
him who hath subjected it in hope. There are 
the black clouds of God’s wrath now hanging 
directly over your heads, full of the dreadful 
storm, and big with thunder; and were it not 
for the restraining hand of God, it would im- 
mediately burst forth upon you. The sovereign 
pleasure of God, for the present, stays his 
rough wind; otherwise it would come with 
fury, and your destruction would come like a 
whirlwind, and you would be like the chaff of 


the summer threshing floor. 


The wrath of God is like great waters that are 
dammed for the present; they increase more 
and more, and rise higher and higher, till an 
outlet is given; and the longer the stream is 
stopped, the more rapid and mighty is its 
course, when once it is let loose. It is true, that 
judgment against your evil works has not 
been executed hitherto; the floods of God's 
vengeance have been withheld; but your guilt 
in the mean time is constantly increasing, and 
you are every day treasuring up more wrath; 
the waters are constantly rising, and waxing 
more and more mighty; and there is nothing 
but the mere pleasure of God, that holds the 
waters back, that are unwilling to be stopped, 
and press hard to go forward. If God should 
only withdraw his hand from the flood-gate, it 
would immediately fly open, and the fiery 
floods of the fierceness and wrath of God, 
would rush forth with inconceivable fury, and 
would come upon you with omnipotent pow- 
er; and if your strength were ten thousand 
times greater than it is, yea, ten thousand 
times greater than the strength of the stou- 
test, sturdiest devil in hell, it would be 
nothing to withstand or endure it. 


The bow of God's wrath is bent, and the arrow 
made ready on the string, and justice bends 
the arrow at your heart, and strains the bow, 
and it is nothing but the mere pleasure of God, 
and that of an angry God, without any promi- 
se or obligation at all, that keeps the arrow 
one moment from being made drunk with 
your blood. Thus all you that never passed un- 
der a great change of heart, by the mighty 
power of the Spirit of God upon your souls; all 
you that were never born again, and made 
new creatures, and raised from being dead in 
sin, to a state of new, and before altogether 
unexperienced light and life, are in the hands 
of an angry God. However you may have refor- 
med your life in many things, and may have 
had religious affections, and may keep up a 
form of religion in your families and closets, 
and in the house of God, it is nothing but his 
mere pleasure that keeps you from being this 
moment swallowed up in everlasting destruc- 
tion. However unconvinced you may now be 
of the truth of what you hear, by and by you 
will be fully convinced of it. Those that are 
gone from being in the like circumstances 
with you, see that it was so with them; for de- 
struction came suddenly upon most of them; 
when they expected nothing of it, and while 


they were saying, Peace and safety: now they 
see, that those things on which they depended 
for peace and safety, were nothing but thin air 
and empty shadows. 


The God that holds you over the pit of hell, 
much as one holds a spider, or some loathso- 
me insect over the fire, abhors you, and is 
dreadfully provoked: his wrath towards you 
burns like fire; he looks upon you as worthy of 
nothing else, but to be cast into the fire; he is 
of purer eyes than to bear to have you in his 
sight; you are ten thousand times more abo- 
minable in his eyes, than the most hateful ve- 
nomous serpent is in ours. You have offended 
him infinitely more than ever a stubborn re- 
bel did his prince; and yet it is nothing but his 
hand that holds you from falling into the fire 
every moment. It is to be ascribed to nothing 
else, that you did not go to hell the last night; 
that you were suffered to awake again in this 
world, after you closed your eyes to sleep. And 
there is no other reason to be given, why you 
have not dropped into hell since you arose in 
the morning, but that God's hand has held you 
up. There is no other reason to be given why 
you have not gone to hell, since you have sat 
here in the house of God, provoking his pure 
eyes by your sinful wicked manner of atten- 
ding his solemn worship. Yea, there is nothing 
else that is to be given as a reason why you do 
not this very moment drop down into hell. 


O sinner! Consider the fearful danger you are 
in: it is a great furnace of wrath, a wide and 
bottomless pit, full of the fire of wrath, that 
you are held over in the hand of that God, 
whose wrath is provoked and incensed as 
much against you, as against many of the 
damned in hell. You hang by a slender thread, 
with the flames of divine wrath flashing about 
it, and ready every moment to singe it, and 
burn it asunder; and you have no interest in 
any Mediator, and nothing to lay hold of to 
save yourself, nothing to keep off the flames 
of wrath, nothing of your own, nothing that 
you ever have done, nothing that you can do, 
to induce God to spare you one moment. —And 
consider here more particularly, 


1. Whose wrath it is: it is the wrath of the infi- 
nite God. If it were only the wrath of man, 
though it were of the most potent prince, it 
would be comparatively little to be regarded. 
The wrath of kings is very much dreaded, 
especially of absolute monarchs, who have the 
possessions and lives of their subjects wholly 
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in their power, to be disposed of at their mere 
will. "The fear of a king is as the roaring of a 
lion: Whoso provoketh him to anger, sinneth 
against his own soul. (Prov. 20:2) " The subject 
that very much enrages an arbitrary prince, is 
liable to suffer the most extreme torments 
that human art can invent, or human power 
can inflict. But the greatest earthly potentates 
in their greatest majesty and strength, and 
when clothed in their greatest terrors, are but 
feeble, despicable worms of the dust, in com- 
parison of the great and almighty Creator and 
King of heaven and earth. It is but little that 
they can do, when most enraged, and when 
they have exerted the utmost of their fury. All 
the kings of the earth, before God, are as gras- 
shoppers; they are nothing, and less than 
nothing: both their love and their hatred is to 
be despised. The wrath of the great King of 
kings, is as much more terrible than theirs, as 
his majesty is greater. "And I say unto you, my 
friends, Be not afraid of them that kill the 
body, and after that, have no more that they 
can do. But I will forewarn you whom you 
shall fear: Fear him, which after he hath kil- 
led, hath power to cast into hell: yea, I say 
unto you, Fear him. (Luke 12:4-5)” 


2. It is the fierceness of his wrath that you are 
exposed to. We often read of the fury of God; 
as in According to their deeds, accordingly he 
will repay fury to his adversaries. (Isaiah 
59:18)" So "For behold, the Lord will come 
with fire, and with his chariots like a whirl- 
wind, to render his anger with fury, and his 
rebuke with flames of fire. (Isaiah 66:15)" And 
in many other places. So, we read of "the wine 
press of the fierceness and wrath of Almighty 
God. (Rev. 19:15)" The words are exceeding 
terrible. If it had only been said, "the wrath of 
God," the words would have implied that 
which is infinitely dreadful: but it is "the fier- 
ceness and wrath of God." The fury of God! 
The fierceness of Jehovah! Oh, how dreadful 
that must be! Who can utter or conceive what 
such expressions carry in them! But it is also 
"the fierceness and wrath of Almighty God." 
As though there would be a very great mani- 
festation of his almighty power in what the 
fierceness of his wrath should inflict, as 
though omnipotence should be as it were en- 
raged, and exerted, as men are wont to exert 
their strength in the fierceness of their wrath. 
Oh! then, what will be the conseguence! What 
will become of the poor worm that shall suffer 
it! Whose hands can be strong? And whose 
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heart can endure? To what a dreadful, inex- 
pressible, inconceivable depth of misery must 
the poor creature be sunk who shall be the 
subject of this! 


Consider this, you that are here present, that 
yet remain in an unregenerate state. That God 
will execute the fierceness of his anger, im- 
plies, that he will inflict wrath without any 
pity. When God beholds the ineffable extremi- 
ty of your case, and sees your torment to be so 
vastly disproportioned to your strength, and 
sees how your poor soul is crushed, and sinks 
down, as it were, into an infinite gloom; he 
will have no compassion upon you, he will not 
forbear the executions of his wrath, or in the 
least lighten his hand; there shall be no mode- 
ration or mercy, nor will God then at all stay 
his rough wind; he will have no regard to your 
welfare, nor be at all careful lest you should 
suffer too much in any other sense, than only 
that you shall not suffer beyond what strict justi- 
ce reguires. Nothing shall be withheld, because 
it is so hard for you to bear. "Therefore will I 
also deal in fury; mine eye shall not spare, 
neither will I have pity; and though they cry 
in mine ears with a loud voice, yet I will not 
hear them. (Ezekiel 8:18)" Now God stands 
ready to pity you; this is a day of mercy; you 
may cry now with some encouragement of ob- 
taining mercy. But when once the day of mer- 
cy is past, your most lamentable and dolorous 
cries and shrieks will be in vain; you will be 
wholly lost and thrown away of God, as to any 
regard to your welfare. God will have no other 
use to put you to, but to suffer misery; you 
shall be continued in being to no other end; 
for you will be a vessel of wrath fitted to de- 
struction; and there will be no other use of 
this vessel, but to be filled full of wrath. God 
will be so far from pitying you when you cry 
to him, that it is said he will only "laugh and 
mock, (Proverbs 1:25-26), etc. 


"How awful are those words, which are the 
words of the great God." I will tread them in 
mine anger, and will trample them in my fury, 
and their blood shall be sprinkled upon my 
garments, and I will stain all my raiment. 
(Isaiah 63:3) " It is perhaps impossible to con- 
ceive of words that carry in them greater ma- 
nifestations of these three things, víz. cont- 
empt, and hatred, and fierceness of indignati- 
on. If you cry to God to pity you, he will be so 
far from pitying you in your doleful case, or 
showing you the least regard or favor, that in- 
stead of that, he will only tread you under 


foot. And though he will know that you can- 
not bear the weight of omnipotence treading 
upon you, yet he will not regard that, but he 
will crush you under his feet without mercy; 
he will crush out your blood, and make it fly, 
and it shall be sprinkled on his garments, so as 
to stain all his raiment. He will not only hate 
you, but he will have you in the utmost cont- 
empt: no place shall be thought fit for you, but 
under his feet to be trodden down as the mire 
of the streets. 


3. The misery you are exposed to is that which 
God will inflict to that end, that he might 
show what that wrath of Jehovah is. God hath 
had it on his heart to show to angels and men, 
both how excellent his love is, and also how 
terrible his wrath is. Sometimes earthly kings 
have a mind to show how terrible their wrath 
is, by the extreme punishments they would 
execute on those that would provoke them. 
Nebuchadnezzar, that mighty and haughty 
monarch of the Chaldean empire, was willing 
to show his wrath when enraged with Sha- 
drach, Meshech, and Abednego; and accordin- 
gly gave orders that the burning fiery furnace 
should be heated seven times hotter than it 
was before; doubtless, it was raised to the ut- 
most degree of fierceness that human art 
could raise it. But the great God is also willing 
to show his wrath, and magnify his awful ma- 
jesty and mighty power in the extreme suffe- 
rings of his enemies. "What if God, willing to 
show his wrath, and to make his power 
known, endured with much long-suffering the 
vessels of wrath fitted to destruction? (Ro- 
mans 9:22) " And seeing this is his design, and 
what he has determined, even to show how 
terrible the unrestrained wrath, the fury and 
fierceness of Jehovah is, he will do it to effect. 
There will be something accomplished and 
brought to pass that will be dreadful with a 
witness. When the great and angry God hath 
risen up and executed his awful vengeance on 
the poor sinner, and the wretch is actually 
suffering the infinite weight and power of his 
indignation, then will God call upon the whole 
universe to behold that awful majesty and 
mighty power that is to be seen in it. "And the 
people shall be as the burnings of lime, as 
thorns cut up shall they be burnt in the fire. 
Hear ye that are far off, what I have done; and 
ye that are near, acknowledge my might. The 
sinners in Zion are afraid; fearfulness hath 
surprised the hypocrites, (Isaiah 32:12-14)" 
Kc. 


Thus it will be with you that are in an uncon- 
verted state, if you continue in it; the infinite 
might, and majesty, and terribleness of the 
omnipotent God shall be magnified upon you, 
in the ineffable strength of your torments. 
You shall be tormented in the presence of the 
holy angels, and in the presence of the Lamb; 
and when you shall be in this state of suffe- 
ring, the glorious inhabitants of heaven shall 
go forth and look on the awful spectacle, that 
they may see what the wrath and fierceness of 
the Almighty is; and when they have seen it, 
they will fall down and adore that great power 
and majesty. "And it shall come to pass, that 
from one new moon to another, and from one 
sabbath to another, shall all flesh come to 
worship before me, saith the Lord. And they 
shall go forth and look upon the carcasses of 
the men that have transgressed against me; 
for their worm shall not die, neither shall 
their fire be guenched, and they shall be an 
abhorring unto all flesh. (Isaiah 66:23-24)" 


4. It is everlasting wrath. It would be dreadful 
to suffer this fierceness and wrath of Almighty 
God one moment; but you must suffer it to all 
eternity. There will be no end to this exguisite 
horrible misery. When you look forward, you 
shall see a long forever, a boundless duration 
before you, which will swallow up your 
thoughts, and amaze your soul; and you will 
absolutely despair of ever having any delive- 
rance, any end, any mitigation, any rest at all. 
You will know certainly that you must wear 
out long ages, millions of millions of ages, in 
wrestling and conflicting with this almighty 
merciless vengeance; and then when you have 
so done, when so many ages have actually 
been spent by you in this manner, you will 
know that all is but a point to what remains. 
So that your punishment will indeed be infini- 
te. Oh, who can express what the state of a 
soul in such circumstances is! All that we can 
possibly say about it, gives but a very feeble, 
faint representation of it; it is inexpressible 
and inconceivable: for "who knows the power 
of God's anger?" 


How dreadful is the state of those that are dai- 
ly and hourly in the danger of this great wrath 
and infinite misery! But this is the dismal case 
of every soul in this congregation that has not 
been born again, however moral and strict, 
sober and religious, they may otherwise be. 
Oh that you would consider it, whether you be 
young or old! There is reason to think, that 
there are many in this congregation now hea- 
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ring this discourse, that will actually be the 
subjects of this very misery to all eternity. We 
know not who they are, or in what seats they 
sit, or what thoughts they now have. It may be 
they are now at ease, and hear all these things 
without much disturbance, and are now flat- 
tering themselves that they are not the per- 
sons, promising themselves that they shall es- 
cape. If we knew that there was one person, 
and but one, in the whole congregation, that 
was to be the subject of this misery, what an 
awful thing would it be to think of! If we knew 
who it was, what an awful sight would it be to 
see such a person! How might all the rest of 
the congregation lift up a lamentable and bit- 
ter cry over him! But, alas! Instead of one, 
how many is it likely will remember this dis- 
course in hell? And it would be a wonder, if 
some that are now present should not be in 
hell in a very short time, even before this year 
is out. And it would be no wonder if some per- 
sons, that now sit here, in some seats of this 
meeting-house, in health, guiet and secure, 
should be there before tomorrow morning. 
Those of you that finally continue in a natural 
condition, that shall keep out of hell longest 
will be there in a little time! Your damnation 
does not slumber; it will come swiftly, and, in 
all probability, very suddenly upon many of 
you. You have reason to wonder that you are 
not already in hell. It is doubtless the case of 
some whom you have seen and known, that 
never deserved hell more than you, and that 
heretofore appeared as likely to have been 
now alive as you. Their case is past all hope; 
they are crying in extreme misery and perfect 
despair; but here you are in the land of the 
living and in the house of God, and have an 
opportunity to obtain salvation. What would 
not those poor damned hopeless souls give for 
one day's opportunity such as you now enjoy! 


And now you have an extraordinary opportu- 
nity, a day wherein Christ has thrown the 
door of mercy wide open, and stands in calling 
and crying with a loud voice to poor sinners; a 
day wherein many are flocking to him, and 
pressing into the kingdom of God. Many are 
daily coming from the east, west, north and 
south; many that were very lately in the same 
miserable condition that you are in, are now 
in a happy state, with their hearts filled with 
love to him who has loved them, and washed 
them from their sins in his own blood, and re- 
joicing in hope of the glory of God. How awful 
is it to be left behind at such a day! To see so 
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many others feasting, while you are pining 
and perishing! To see so many rejoicing and 
singing for joy of heart, while you have cause 
to mourn for sorrow of heart, and howl for 
vexation of spirit! How can you rest one mo- 
ment in such a condition? Are not your souls 
as precious as the souls of the people at Suf- 
field, where they are flocking from day to day 
to Christ? 


Are there not many here who have lived long 
in the world, and are not to this day born 
again? And so are aliens from the commonwe- 
alth of Israel, and have done nothing ever sin- 
ce they have lived, but treasure up wrath 
against the day of wrath? Oh, sirs, your case, 
in an especial manner, is extremely dange- 
rous. Your guilt and hardness of heart is ex- 
tremely great. Do you not see how generally 
persons of your years are passed over and left, 
in the present remarkable and wonderful dis- 
pensation of God's mercy? You had need to 
consider yourselves, and awake thoroughly 
out of sleep. You cannot bear the fierceness 
and wrath of the infinite God.—And you, 
young men, and young women, will you ne- 
glect this precious season which you now en- 
joy, when so many others of your age are re- 
nouncing all youthful vanities, and flocking to 
Christ? You especially have now an extraordi- 
nary opportunity; but if you neglect it, it will 
soon be with you as with those persons who 
spent all the precious days of youth in sin, and 
are now come to such a dreadful pass in blind- 
ness and hardness.— And you, children, who 
are unconverted, do not you know that you 
are going down to hell, to bear the dreadful 
wrath of that God, who is now angry with you 
every day and every night? Will you be con- 
tent to be the children of the devil, when so 
many other children in the land are conver- 
ted, and are become the holy and happy child- 
ren of the King of kings? 


And let every one that is yet out of Christ, and 
hanging over the pit of hell, whether they be 
old men and women, or middle aged, or young 
people, or little children, now hearken to the 
loud calls of God's word and providence. This 
acceptable year of the Lord, a day of such gre- 
at favor to some, will doubtless be a day of as 
remarkable vengeance to others. Men's hearts 
harden, and their guilt increases apace at such 
a day as this, if they neglect their souls; and 
never was there so great danger of such per- 
sons being given up to hardness of heart and 
blindness of mind. God seems now to be hasti- 


ly gathering in his elect in all parts of the 
land; and probably the greater part of adult 
persons that ever shall be saved, will be 
brought in now in a little time, and that it will 
be as it was on the great out-pouring of the 
Spirit upon the Jews in the apostles“ days; the 
election will obtain, and the rest will be blin- 
ded. If this should be the case with you, you 
will eternally curse this day, and will curse the 
day that ever you was born, to see such a sea- 
son of the pouring out of God's Spirit, and will 
wish that you had died and gone to hell before 
you had seen it. Now undoubtedly it is, as it 


was in the days of John the Baptist, the axe is 
in an extraordinary manner laid at the root of 
the trees, that every tree which brings not 
forth good fruit, may be hewn down and cast 
into the fire. 


Therefore, let every one that is out of Christ, 
now awake and fly from the wrath to come. 
The wrath of Almighty God is now undoubted- 
ly hanging over a great part of this congrega- 
tion. Let every one fly out of Sodom: "Haste 
and escape for your lives, look not behind you, 
escape to the mountain, lest you be consu- 
med." 


Die Ablehnung der Wehrpflicht 


Eine Frage der Standhaftigkeit 


Julian Pastor 


Abstract 


The Church has condemnded compulsary military 
service from an antiliberal perspective. 


Die katholische Kirche lehnt die Wehrpflicht 
eindeutig ab. Papst Leo XIII. verlautbarte im 
Jahr 1894: »[D]a die Menschen nicht mehr auf- 
einander vertrauen, und Argwohn in den Her- 
zen sich eingewurzelt hat, so richten unstrei- 
tig fast alle Nationen ihr ganzes Sinnen und 
Trachten darauf, in den Kriegszurůstungen 
einander zu überbieten. Deshalb werden die 
unerfahrenen Jiinglinge der Obsorge und Auf- 
sicht ihrer Eltern entrissen und in die Gefah- 
ren gedrángt, die mit dem Militárleben ver- 
bunden sind. In der Blüte der Jahre müssen 
diese jungen Leute ihre gewohnte Beschäfti- 
gung fůr eine bestimmte Zeit aufgeben; so z.B. 
trennen sie sich vom Ackerbau, Studium, Han- 
del und Gewerbe, um dem Rufe zur Armee Fol- 
ge zu leisten. Darum ist auch, wie es sich bei 
dem betráchtlichem Geldaufwand leicht erklá- 
ren lässt, das Staatsvermögen erschöpft, die 
Privatleute sind an Hab und Gut geschädigt. 
Schon liegen zur Zeit die Verhältnisse so, dass 
man den bewaffneten Frieden nicht mehr län- 
ger ertragen kann. Oder sollte ein solcher Zu- 


stand menschlichen Zusammenlebens der Na- 
tur entsprechen? Und können wir uns nur 
dann davon frei machen und einen Frieden er- 
langen, der auch den Namen ‚Frieden‘ in 
Wahrheit verdient, wenn uns Jesus Christus 
seine Gnade verleiht« (Enzyklika ‚Praeclara 
gratulationis‘). Und im Jahr 1917 mahnte 
Papst Benedikt XV.: »Der obligatorische Mili- 
tärdienst ist seit mehr als einem Jahrhundert 
die wahre Ursache unzähliger Übel gewesen; 
seine gleichzeitige und gegenseitige Aufhe- 
bung wird das wirkliche Heilmittel sein« (Bot- 
schaft an den englischen Premier). 


Die klare Kante der Päpste ist auf ihre Positio- 
nierung gegen den politischen, philosophi- 
schen und wirtschaftlichen Liberalismus zu- 
rückzuführen: Alle Macht geht von Gott aus. 
Die Staatsgewalt, der Mehrheitswille und das 
Vertragsrecht sind nur insoweit zu befolgen, 
als sie ein Ausdruck des Willens Gottes sind. 
Entsprechend ablehnend reagierte die Kirche 
auf die Einführung der Wehrpflicht im revolu- 
tionären Frankreich von 1793. 


Die Rechte Gottes in der Gesellschaft vertei- 
digten zahlreiche Kleriker im Dritten Reich 
bis aufs Blut. Der österreichische Priester Otto 
Neururer wurde 1940 im KZ Buchenwald ge- 
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foltert und ermordet, weil er einer katholi- 
schen Frau davon abgeraten hatte, einen ge- 
schiedenen Nazi zu heiraten. Der Karmeliten- 
pater Gebhard Heyder wurde verurteilt, weil 
er gepredigt hatte: »Deutschland muss wieder 
zu Christus zurůckkehren«. Die Kirche dulde- 
te zwar dort die Wehrpflicht, wo totalitáre 
Ideologien akut abzuwehren waren (so in Ós- 
terreich gegen den Nationalsozialismus und in 
Spanien gegen die sowjetische Subversion), 
ohne sie allerdings explizit zu befůrworten. 
Dabei lehnte sie den Dienst an der Waffe nicht 
grundsátzlich ab, wie es die randstándigen 
Zeugen Jehovas und Christadelphians taten. 
Im Gegenteil, zu den Hitler-Attentátern gesel- 
len sich die Katholiken Maurice Bavaud und 
Claus Schenk von Stauffenberg. AuRerdem 
gab es in fast allen infrage kommenden Grup- 
pierungen, einschließlich den Zeugen Jehovas, 
Wehrmachtssoldaten. 


Im Zweiten Vatikanischen Konzil wurde die 
eindeutige Positionierung aufgeweicht. Das 
Konzil postulierte: »Zweifellos verlangen die 
Menschen unseres Zeitalters danach, die Reli- 
gion privat und öffentlich in Freiheit beken- 
nen zu können; bekanntlich ist die Religions- 
freiheit auch in den meisten Verfassungen 
schon zum bürgerlichen Recht erklärt, und sie 
wird in internationalen Dokumenten feierlich 


anerkannt« (Dignitatis humanae 15). Der Te- 
nor war eindeutig: Weniger Macht der Kirche, 
mehr Macht für Staatsgewalt, Mehrheitswille 
und Vertragsrecht. 


Das wirkte sich auch auf die Haltung zur 
Wehrpflicht aus. Im Jahr 1990 forderte der 
deutsche Militärbischof Elmar Kredel die »Ein- 
sicht, in der Erfüllung der Wehrpflicht im de- 
mokratischen Staat einen ethisch gebotenen 
Beitrag zur Sicherung des staatlichen Gemein- 
wohls zu sehen« (Militärseelsorge 45/2008, S. 
27 f.). Heuer positionierten sich die deutschen 
Bischöfe einseitig gegen die russische und die 
palästinensische Politik und erklärten: »Der 
Angriff Russlands galt nicht allein der Ukrai- 
ne. Nein, es war ein Angriff auf das völker- 
rechtliche Gewaltverbot, ein Angriff auf die 
europäische Friedensordnung und nicht zu- 
letzt ein Angriff auf unser Ideal einer men- 
schenrechtsbasierten Demokratie« (»Friede 
diesem Haus«. Friedenswort der deutschen Bi- 
schöfe, S. 13). Aber gilt es nicht auch längst, 
»unser Ideal einer menschenrechtsbasierten 
Demokratie« zu hinterfragen? Deshalb bleibt 
zu hoffen und zu beten, dass die Bischöfe zur 
Besinnung kommen und sich auf ihrer eige- 
nen geistlichen Grundlage wieder gegen die 
Wehrpflicht aussprechen. 


Freimaurer über dem Völkerbund 
Zu einer Aussage von Lennhoff und Posner 


Julian Pastor 


Abstract 


The Internationale Freimaurerlexikon downplays 
the impact of Freemasonry on the League of Nati- 
ons. Some of its leaders were Freemasons, partly 
politically corrupt. 


Das Internationale Freimaurerlexikon, das im 
Jahr 1932 von den Freimaurern Eugen Lenn- 
hoff und Oskar Posner verôffentlicht wurde, 
spielt die Bedeutung der Freimaurerei fůr den 
Völkerbund herunter: »An der Gründung des 
V[ölkerbundes] sind die Freimaurer als solche 
ebenso unbeteiligt gewesen wie an seiner wei- 
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teren Tätigkeit. Selbstverständlich werden be- 
sonders in Deutschland, aber auch von kleri- 
kaler Seite in Frankreich, alle Fehlschläge der 
Völkerbundpolitik immer wieder auf das Frei- 
maurerkonto gebucht. Wobei bemerkt werden 
muß, daß außer Stresemann und Beneš [...] kei- 
ner der großen Führer im Rate der Völker 
Freimaurer wurde«[1]. Diese Darstellung ist 
offensichtlich falsch: Neben den Politikern 
Gustav Stresemann und Edvard Beneš waren 
(zum Teil bereits vor dem Erscheinen des In- 
ternationalen Freimaurerlexikons) weitere 
führende Mitglieder des Völkerbundes Frei- 


Friedenskonferenz 1899: »Der Zionis- 
mus! Sicherlich ist er mir bekannt. 
Wir sollten ihn fórdern und unterstüt- 


maurer. Mehrere von ihnen waren in politi- 
sche Verbrechen verwickelt. 


© Woodrow Wilson amtierte von 1913 


bis 1921 als US-Prásident, war der 
wichtigste Beteiligte an dem Entwurf 
des Völkerbundes und laut dem Pries- 
ter und Widerstandskámpfer Odo von 
Württemberg der © »amerikanische 
Großmeister aller Logen Amerikas«[2]. 
Er úberfiel Haiti und das Deutsche Kai- 
serreich, verfolgte Friedensaktivisten 
im Ersten Weltkrieg und vertrat euge- 
nische, rassistische und kolonialisti- 
sche Ressentiments[3]. 


Léon Bourgeois war jüdisch-französi- 
scher Jurist und Politiker, ab 1880 Mit- 
glied der Freimaurerloge Sincerité und 
von 1902-1904 Prásident der Abgeord- 
netenkammer im französischen Parla- 
ment. Er wurde im Jahr 1920 zum ers- 
ten Präsidenten des Völkerbundrates 
gewáhlt und erhielt im selben Jahr 
den Friedensnobelpreis. Bereits in sei- 
ner 1896 erschienenen Schrift Solida- 
rité hatte er eine Theorie gelehrt, wo- 
nach die Grundlage einer Gesellschaft 
die volle Freiheit des Einzelnen ist, die 
einzig durch die Freiheit des anderen 
eingeschránkt werden kann. Er postu- 
lierte: »Die persönliche Freiheit des 
Menschen, also die Fáhigkeit, nach der 
vollen Entfaltung seiner selbst zu stre- 
ben, ist fůr die Entwicklung der Gesell- 
schaft ebenso notwendig wie fůr die 
Entwicklung des Einzelnen«[4]. Er er- 
hob den Anspruch, dass seine Theorie, 
»die vom Christentum formulierte 
moralische Pflicht der Nächstenliebe 
[...] durch eine guasi-vertragliche Ver- 
pflichtung ersetzt, die, wie man im 
Recht sagt, eine Grundlage hat und da- 
her bestimmten Sanktionen unterwor- 
fen werden kann: jene der Schuldig- 
keit des Menschen gegenüber den 
Menschen«[5]. Diese Lehre erscheine 
»in der Geschichte der Ideen als die 
Entwicklung der Philosophie des 17. 
Jahrhunderts und als die Vollendung 
der politischen und sozialen Theorie, 
die die Französische Revolution unter 
den drei abstrakten Begriffen Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit der 
Welt als erste formuliert hatte«[6]. Zu- 
dem bewunderte Bourgeois den Zio- 
nismus und erklärte auf der Haager 


zen«. Ferner: »Zionist zu sein bedeu- 
tet, sich dem Antisemitismus entge- 
genzustellen«[7]. 


Paul Hymans war ein belgischer libe- 
ralistischer Politiker, Wirtschafts- und 
Außenminister. Er war belgischer De- 
legierter bei der Pariser Friedenskon- 
ferenz und von 1920-21 der erste Prä- 
sident der Völkerbundversammlung. 
Seit 1896 war er Mitglied der Freimau- 
rerloge Les Amis Philanthropes n° 2[8]. 


Gustav Stresemann war ein deut- 
scher liberalistischer Politiker und seit 
1923 Mitglied der Loge Friedrich der 
Große. In seiner Rede zum deutschen 
Beitritt in den Völkerbund vom 10. 
September 1926 verwendete er eine 
freimaurerische Sprache: »Der göttli- 
che Baumeister der Erde hat die 
Menschheit nicht geschaffen als ein 
gleichförmiges Ganzes. Er gab den 
Völkern verschiedene Blutströme, er 
gab ihnen als Heiligtum ihrer Seele 
ihre Muttersprache, er gab ihnen als 
Heimat Länder verschiedener Natur«. 


Aristide Briand war ein französischer 
republikanisch-sozialistischer Politi- 
ker, mehrmaliger Regierungschef und 
Inhaber mehrerer Ministerämter. Als 
französischer Delegierter beim Völ- 
kerbund und als Präsident des Völker- 
bundrates war er eine Schlüsselfigur 
des Völkerbundes. Im Jahr 1887 trat er 
der Loge Le Trait d'Union bei und im 
Jahr 1895 der Loge Les Chevaliers du 
Travail. Im Jahr 1926 bekam er ge- 
meinsam mit Gustav Stresemann den 
Friedensnobelpreis. 


Afonso Costa war ein portugiesischer 
Politiker und im Jahr 1926 Präsident 
der Völkerbundversammlung. Nach- 
dem am in Portugal am 5. Oktober 
1910 die Republik ausgerufen wurde, 
amtierte Teöfilo Braga als Präsident, 
António José de Almeida als Innenmi- 
nister und der besagte Afonso Costa 
als Justizminister. Alle drei waren Mit- 
glieder der Freimaurerei, deren Ein- 
fluss sich nun ausweitete. In der Ers- 
ten Republik wuchs ihre Mitglieder- 
zahl von 2000 auf 4000, womit ein An- 
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stieg der Logen und Freimaurerzellen 
einherging. Im Parlament gehórten 
mehr als die Hálfte der Abgeordneten 
der Loge an. In der provisorischen Re- 
gierung von 1910 bis 1911 waren die 
Hálfte der Minister Freimaurer. Dieser 
Anteil blieb auch in den nachfolgen- 
den Regierungen bis 1926 bestehen. 
Auch die Prásidenten Bernardino 
Machado, Sidónio Pais und António 
José de Almeida gehörten der Frei- 
maurerei an[9]. Mit der Ausrufung der 
Ersten Republik begann eine Christen- 
verfolgung, in der die neue Obrigkeit 
sámtliche Jesuitenklôster auflôste, ka- 
tholische Priester und Ordensbrůder 
inhaftierte, den Religionsunterricht 
verbot, das öffentliche Tragen von Or- 
densgewändern untersagte, die Adels- 
titel abschaffte und die Zivilehe und 
die Ehescheidung einführte. 


Edvard Beneš war Saboteur der habs- 
burgischen Kriegsführung, ab 1935 
Präsident von Tschechien und von 
1935-36 Präsident der Völkerbundver- 
sammlung. Im Ersten Weltkrieg war er 
Mitgründer der tschechischen Ge- 
heimorganisation Maffie, die österrei- 
chische Ministerien ausspionierte und 
über Nachrichtendienste, Freimaurer- 
logen, Bürokratie und Propaganda- 
zeitschriften auf ein Netzwerk zu 
tschechischen Kolonien in der 
Schweiz, Moskau, Paris und den USA 
sowie zu den Regierungen der Entente 
hinarbeitete[10]. Der Hass auf das ös- 
terreichisch-ungarische Habsburger- 
reich war bei Beneš derart paranoid, 
dass er noch im Jahr 1937 proklamier- 
te: »Lieber Hitler als Habsburg«. Aus 
einem vollgepferchten Zug, der am 11. 
März 1938 Flüchtlinge, die zuvor von 
SA-Männern schikaniert und bestoh- 
len wurden, von Österreich nach 
Tschechien transportierte, wurden 
alle Insassen mit österreichischem 
Pass zur Rückreise in das braune Ös- 
terreich gezwungen] 11]. 


Tevfik Rüstü Aras war Mitgründer 
der Kommunistischen Partei der Tür- 
kei, türkischer Außenminister, Frei- 
maurer und im Jahr 1937 Präsident 


der Völkerbundversammlung. Er be- 
teiligte sich an der Vertuschung des 
Völkermordes an den Armeniern, in- 
dem Leichen in Brunnen gestopft wur- 
den, welche daraufhin mit Kalk befüllt 
und mit Erde verschlossen wurden. 


Ein ausgewogenes Bild über die Rolle der Frei- 
maurer im Völkerbund zeichnete der Bene- 
diktinerpater Johann Baptist Egger im Jahr 
1920: »Es ist ja richtig, dass an der Gründung 
des Völkerbundes Freimaurer beteiligt sind, 
aber dass der Völkerbund als solcher ein Frei- 
maurerbund ist, das ist zum wenigsten eine 
starke Uebertreibung. Zu den Millionen, die 
dem Völkerbund bereits angehören, zählen 
doch auch eine grosse Zahl Katholiken«[12]. 


Sources 


[1] Art. ‚Völkerbund‘, in: Eugen Lennhoff/Os- 
kar Posner: Internationales Freimaurerlexi- 
kon, Wien, 1932, Spalten 1656 f., hier: Spalte 
1657. 

[2] Julian Pastor: »furchtlos und treu«. Pater 
Odo, ein Kämpfer in Uniform und Soutane, 
Kulmbach 2024, S. 93. 


[3] Julian Pastor: 100 Jahre Woodrow Wilson. 
Eine chamäleonartige Politik, in: Life has a 
Name 1(2024), S. 33-35. 


[4] Leon Bourgeois: Solidarite, Paris 1896, S. 
151. 


[5] Ebd., S. 155 f. 
[6] Ebd., S. 156. 
[7] L'Echo Sioniste (5. September 1899), S. 11. 


[8] Paul Delsemme: Les Ecrivains Francs-Mac- 
ons de Belgique, Brüssel 2004 , S. 202. 


[9] Irmäo Gongalves: Breve historial da Maco- 
naria em Portugal, www.freemasons-freema- 
sonry.com/arnaldoG.html, abgerufen am 27. 
Dezember 2023. 


[10] Elisabeth Koväcs: Untergang oder Rettung 
der Donaumonarchie? Die österreichische Fra- 
ge (Veröffentlichungen der Kommission für 
Neuere Geschichte Österreichs 100/1), Bd. 1, 
Wien u.a. 2004, S. 279. 


[11] Der Todeszug. Wie Gegner des Naziregi- 
mes nach dem 13. März 1938 an der tschechi- 
schen Grenze keinen Einlass fanden, in: Der 
Standard (23. und 24. März 2002). 

[12] Johann Baptist Egger: Völkerbund und ka- 
tholische Kirche, Sarnen 1920, S. 55. 


Manifest des Vereins Christkönigtum 


Liebe Bischöfe, Priester, Ordensleute, katholi- 
sche Laien und Menschen guten Willens in al- 
ler Welt, 


mit brennender Sorge beobachten wir die ge- 
genwärtige Situation der katholischen Kirche 
in Deutschland und weltweit. 


Überall erleben wir die Säkularisierung und 
Entwürdigung ihrer Institution. Viele Men- 
schen haben der katholischen Kirche den Rü- 
cken gekehrt, nicht nur wegen der Verfehlun- 
gen ihrer Amtsinhaber, sondern gerade weil 
sie ihr Angesicht weitestgehend verloren hat 
und die Verkündigung der Wahrheit nicht 
mehr stattfindet. Die Progressisten haben so- 
zusagen die Mauern Zions, der heiligen Kir- 
che, erobert und zerstören sie nun gleichsam 
von innen heraus. Seit den 70er Jahren wird 
die kirchliche Moral sophistisch aufgeweicht 
und verdreht. 


Nach einem Jahrhundert menschenfeindlicher 
Ideologien wie dem Kommunismus und dem 
Nationalsozialismus, welchen wir uns ausdrü- 
cklich widersetzen, beobachten wir das Auf- 
kommen neuer Ideologien, die eine Ent- 
menschlichung und Sittenverfall zum Ziel ha- 
ben. 


Wo seid ihr Bischöfe, ihr Hirten, die ihr die 
heilige Kirche und ihre Sendung schützen 
solltet? Wo seid ihr Männer des Schicksals, die 
uns gegen die gleichmachenden Ideologien 
von heute verteidigen und den Absolutheits- 
anspruch der Kirche geltend machen? An al- 
len Ecken und Enden fehlt der unbedingte ka- 
tholische Wille. Wenn wir uns umschauen, 
müssen wir leider sagen: Non est pastor, kein 
wahrer Hirte ist zu sehen! 


Als katholische Christen müssen wir aber An- 
tiprogressisten sein, die das Königtum Christi 
aktiv in der Gesellschaft verbreiten wollen. 
Wie heißt es im Johannesevangelium: »Bist Du 
der König der Juden?«, fragte ihn Pilatus. 
»Mein Reich ist nicht von dieser Welt.« - »Du 
bist also doch ein König?« - »Ja, ich bin ein 
König. Dazu bin ich geboren und in die Welt 
gekommen, dass ich von DER Wahrheit Zeug- 
nis gebe”. 

Sein Königtum wird mit der einen absoluten 
Wahrheit in Verbindung gebracht, die unse- 
rem Leben Sinn gibt und für die es sich zu le- 
ben lohnt. Diese katholische Wahrheit muss 


daher die ganze Kirche und die ganze Gesell- 
schaft durchdringen und beleben. Es ist nicht 
die Kirche, die sich der Welt anzupassen hat, 
sondern es ist die Welt, die in den heiligen 
und vergöttlichten Sabbat der Kirche einge- 
hen muss. 


Es braucht jetzt eine totale Wende, zuerst in 
der katholischen Kirche selbst. Dazu haben 
wir 10 konkrete Forderungen an alle katholi- 
schen Kleriker und Laien weltweit formuliert: 


1. Rückbesinnung auf das soziale Christkö- 
nigtum, welches die gesamte Gesellschaft 
durchdringen muss. 

2. Verneinung eines Menschheitsfortschritts, 
Wiederbetonung der Erbsünde des Men- 
schen und Verurteilung aller modernisti- 
scher Irrlehren sowie menschenfeindlicher 
Ideologien. 

3. Anerkennung einer absoluten, unverän- 
derlichen katholischen Wahrheit. 

4. Verneinung, dass Dogmen zeitgebunden 
reformuliert oder reinterpretiert werden 
können. 

5. Verneinung eines »überkonfessionellen 
Christentums« und Betonung einer 
»Rückkehrökumene«. 

6. Ausschließung dogmenleugnender Profes- 
soren an katholischen Lehrstühlen. 

7. Wiedereinführung der heiligen Messe im 
überlieferten Ritus als ein von den teilneh- 
menden Gläubigen unabhängiges, ent- 
rücktes und vorgegebenes Opfergesche- 
hen. 

8. Wiedereinführung des Antimoderniste- 
neids bei allen Theologen und Priestern. 

9. Klare und unmissverständliche Positionie- 
rung gegen Abtreibung auf dem Boden der 
katholischen Lehre. 

10.Wiederbetonung des Naturrechts und der 
allgemeingiiltigen Sittenlehre der Kirche. 


In aller Liebe in Christus bitten wir um die so- 
fortige Umsetzung dieser Forderungen. Sonst 
wird der Verfall der Kirche unaufhaltsam wei- 
tergehen. Unser Ziel ist es, den Frieden Christi 
in die Welt zu tragen und dazu brauchen wir 
das gemeinsame Fundament des Glaubens. 
Denn wir sind alle nur Diener des Hóchsten 
und in nicht allzu langer Zeit erwartet uns alle 
der eigene Tod. Dann wird Gericht gehalten 
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über alles, was wir in dieser Zeit getan oder 
auch nicht getan haben. 


Unsere Vereinigung setzt sich auf vielfáltige 
Weise im Dienst der Náchstenliebe fůr die 
Mission im Namen des Christkönig ein. So soll 
sich sein Friedensreich zuerst in unseren eige- 
nen Herzen ausbreiten, durch eine radikale 
Umkehr zu den Sitten der Kirche. Gleichzeitig 
wollen wir durch verschiedene Aktionen die 
Menschen erreichen, die noch weit von Gott 


und seiner Wahrheit entfernt sind, um ihre 
Seelen auf den Weg des Glaubens und der Tu- 
genden zu führen. 


Hochachtungsvoll, 
Christkönigtum 
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Selbstliebe als biblisches Gebot 


Ludwig Neidhart 


Abstract 


Contrary to what some Protestants teach, self-love 
is a biblical commandment. 


Es ist eine umstrittene Frage, ob neben der 
Gottes- und Náchstenliebe auch die Selbstliebe 
als ein christliches (oder allgemeiner: als ein 
biblisches) Gebot anzusehen ist. Die traditio- 
nelle katholische Moraltheologie rechnet die 
Selbstliebe zu den Geboten, und ich möchte 
zeigen, weshalb dies sowohl vernünftig als 
auch biblisch begründbar ist. 


Natürlich kommt es darauf an, wie man 
»Selbstliebe« definiert. Viele verstehen unter 
Selbstliebe dasselbe wie »Selbstsucht« oder 
»übertrieben starke Selbstsorge«, denn diese 
Haltungen kann man durchaus als »Selbstlie- 
be« bezeichnen und sich dabei auf die Bibel 
berufen, die in 2 Tim 3,1-3 erklärt, die Men- 
schen der letzten Zeichen werden sein »selbst- 
liebend, geldgierig, prahlerisch ... lieblos«, wo 
Selbstliebe offenbar zusammen mit Lieblosig- 
keit in einer Liste negativer Eigenschaften er- 
scheint. 


Eine »Selbstliebe« in diesem Sinne wider- 
spricht der von Jesus geforderten Selbstver- 
leugnung (Mt 16,24; Mk 8,34; Lk 9,23; vgl. Offb 
12,11) und ist natürlich keine echte Liebe, so 
wie Gott sie gutheißt. Solche Selbstliebe muss 
abgelehnt werden. Genau deshalb aber kann 
diese Art von Selbstliebe nicht diejenige sein, 
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die in dem von Jesus aufgegriffenen biblischen 
Liebesgebot Lev 19,18 gemeint ist, in dem es 
heißt »Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst«, weil ja hier die Selbstliebe zum 
Maßstab der gebotenen Nächstenliebe ge- 
macht wird und daher etwas Positives sein 
muss. So ist klar: Es muss eine andere Art der 
Selbstliebe geben, die nichts Negatives an sich 
hat, andernfalls könnte Gott nicht fordern, 
den Nächsten zu lieben wie sich selbst. 


Von Seiten engagierter evangelischer Christen 
(beispielsweise in einem Artikel des Baptisten- 
pfarrers Jörg Swoboda)[1] hört man manch- 
mal die Behauptung, die Empfehlung der 
Selbstliebe sei eine unbiblische Erfindung der 
modernen Psychologie. Das scheint mir nicht 
richtig zu sein. Denn abgesehen vom Gebot 
der Nächstenliebe, deren Maß die Selbstliebe 
sein soll (Lev 19,18; Sir 31,15; Mt 5,43; 19,19; 
22,35-40; Mk 12,28-34; Lk 10,25-28; Röm 13,8- 
10; Gal 5,13-14; Jak 2,8-12; vgl. auch die Golde- 
ne Regel Mt 7,12) ist auch in Spr 19,8 eindeu- 
tig im positiven Sinn von Selbstliebe die Rede: 
»Wer Verstand (wörtlich: ein Herz) erwirbt, liebt 
sich selbst (wörtlich: liebt seine Seele)«. Wer 
jetzt sagen wollte, also dürfe sich die Selbstlie- 
be nur auf die Seele, nicht aber auch auf den 
Leib beziehen, den kann man auf Eph 5,28-29 
hinweisen: »So sind die Männer verpflichtet, 
ihre Frauen zu lieben wie den eigenen Leib. Nie- 
mand hat seinen eigenen Leib je gehasst, son- 
dern er hegt und pflegt ihn, wie auch Christus 


die Kirche.« Eph 5,28-29 ist also eine Schrift- 
stelle, die die Liebe auch zum eigenen Leib als 
Pflicht auffasst (vgl. auch 1 Kor 6,18-20 und 
den Ausspruch der hl. Theresia von Avila: »Tu 
deinem Leib etwas Gutes, damit deine Seele 
Lust hat, darin zu wohnen.«). Sehr klar wird 
die Pflicht zur Selbstliebe auch im Buch Jesus 
Sirach (Sir 14,5-6) dargestellt: »Wer böse ist 
zu sich selbst, zu wem wird der gut sein? Er 
erfreut sich nicht einmal seiner eigenen Gů- 
ter. (6) Keiner ist úbler als der, der sich selbst 
guált, und das [námlich die Oual, die er sich 
selbst zufügt] ist der Lohn seiner Bosheit.«[2] 


Außerdem wird an vielen Bibelstellen auch 
eine Sorge des Menschen für sich selbst gutge- 
heißen, nämlich außer in den oben genannten 
Versen Eph 5,28-29 auch überall dort, wo, wie 
der evangelische Theologe Thomas Schirrma- 
cher es ausdrückt, ein Leben nach dem Willen 
Gottes ohne Hemmungen mit dem Nutzen begrün- 
det wird, den der Mensch davon in Ewigkeit haben 
wird.[3] Vgl. etwa die Anweisung des Paulus an 
seinen Schüler Timotheus, dieser solle die Rei- 
chen lehren, »Gutes zu tun, ... um sich selbst 
eine gute Grundlage für die Zukunft zu sammeln, 
um das wahre Leben zu erlangen« (1 Tim 
6,17-19; vgl. auch Mt 6,19-20; Lk 6,23; Joh 4,36; 
1 Kor 3,14; Gal 6,9; Kol 3,23-24). Eine positive 
Art der Selbstliebe hatte interessanterweise 
auch der 1938 verstorbene evangelische Theo- 
loge Wilhelm Lütgert (Professor für neutesta- 
mentliche Exegese), der in seiner Schrift Ethik 
der Liebe[4] schrieb: »Wenn durch die Liebe zu 
Gott aus dem Selbsterhaltungstrieb die Selbst- 
sucht ausgeschieden wird, so wird er zu 
Selbstliebe.« Weiter lehrte er: »Selbstsucht ist 
nicht Selbstliebe. Der selbstsüchtige Mensch 
liebt überhaupt nicht, auch nicht sich selbst.« 
In einer vertieften Reflexion über dieses The- 
ma muss man allgemein fragen, was mit »Lie- 
be« gemeint sein kann, wenn von einem »Ge- 
bot der Liebe« die Rede ist. Wie eigentlich fast 
alle Begriffe ist ja das Wort »Liebe« mehrdeu- 
tig. Es scheint drei Haupt-Dimensionen der 
Bedeutung von »Liebe« zu geben: 

1. Liebe des Gefühls (Liebe als ein bestimmtes 
Gefühl), 

2. Liebe des Willens (Liebe als bestimmte Wil- 
lenseinstellung), 

3. Liebe der Tat (Liebe als ein bestimmtes 
Tun). 


Zu 1. Die Liebe des Gefühls hat (mindestens) 
zwei deutlich unterscheidbare Unterarten: 


(1.1.) Liebe in Sinne eines (zum Beispiel ero- 
tisch geprägten) Sich-Angezogen-Fühlens 
oder eines Begehrens, des Sich-Wohlfühlens 
oder Genießens, und (1.2) Liebe im Sinne von 
Freundschaft und Sympathie (jemand lieben = 
ihn gut leiden können). 


Aber welches Gefühl man auch immer mit 
»Liebe« meint: Gefühls-Liebe kann man sich 
wünschen und ist wohl auch wünschenswert, 
sie kann aber m.E. NICHT gemeint sein, wenn 
es um ein GEBOT der Liebe geht, aus dem ein- 
fachen Grund, dass Gefühle nicht (oder jeden- 
falls nicht direkt und vollständig) unserem 
freien Willen und unserer Kontrolle unterlie- 
gen. Denn Gebote sollten erfüllbar sein (vgl. Dt 
30,11-14: »Das Gebot ist nicht zu schwer für 
dich ... du kannst es halten«). Oder, wie es 
auch die alten Philosophen und Weisheitsleh- 
rer sagen: Sollen setzt Können voraus und »ad 
impossibile nemo tenetur« (zum Unmöglichen 
ist keiner gehalten). Daher kann mit einem 
Gebot wie »du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst« m.E. nicht gemeint sein: »du 
sollst ihn sympathisch finden«. 


Zu 2. Die Liebe des Willens hat auch mindes- 
tens zwei Unterarten: zunächst (2.1) »etwas 
haben wollen«, was mit Liebe im Sinne von 
(1.1) zusammenhängt und beim Liebesgebot 
ebenfalls nicht gemeint ist, dann aber auch 
(2.2) die Liebe im Sinne von »Wohlwollen ha- 
ben und/oder Wertschätzung hegen«. Das 
Letztere scheint mir der Hauptsinn von »Lie- 
be« im Sinne des Liebesgebotes zu sein: Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst = sei ihm (im 
gleichen Maße wie dir selbst) wohlgesinnt und 
schätze seinen Wert gleich hoch wie deinem 
eigenen ein; wünsche, dass es ihm wohlergeht, 
wünsche ihm das Gute, was du auch dir selbst 
wünscht. Dieses Wohlwollen kann und soll 
man auch dem Fremden, dem Sünder und dem 
Feind entgegenbringen. Liebe den Feind und 
den Sünder bedeutet demnach: wünsche ihm, 
dass er sich zum Guten bekehrt und dein 
Freund wird. Segne ihn. Bete für sein Wohler- 
geben (vgl. Lk 6,28: »Segnet, die euch fluchen 
und betet für die, welche euch verleumden«). 


Zu 3. Liebe der Tat (»tátige Liebe«). Dies be- 
deutet einfach: Gutes tun, Wohltun. Anders 
gesagt: Sich aktiv dafür einsetzen, dass das, 
was man in der im letzten Absatz betrachteten 
»Liebe des Wohlwollens« dem Nächsten 
wünscht, auch verwirklicht wird. Vgl. Lk 6,27: 
»Liebet eure Feinde, tut Gutes denen, die euch 
hassen.« Für die Liebe zu Gott ist hier zu 
beachten, dass wir Gottes Wohlbefinden durch 
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unser Tun nicht erhöhen können, außer in in- 
direkter Weise, indem wir uns für sein Heils- 
werk an den Menschen und die ganze Schöp- 
fung zur Verfügung stellen, d.h. indem wir 
seine Gebote halten und seinen Willen tun. 
Vgl. 1 Joh 5,3: »Darin besteht die Liebe zu Gott, 
dass wir seine Gebote halten«. 


Die genannten Arten der Liebe stehen nun an- 
scheinend in folgendem Verhältnis zum Lie- 
besgebot: 


1. Die Liebe des Gefühls kann gar nicht gebo- 
ten sein (denn Sollen setzt Können voraus). 


2. Die Liebe des Wohlwollens und der Wert- 
schätzung soll man im gleichen Maß sich 
selbst und allen Mitmenschen entgegenbrin- 
gen (ebenso wie sich selbst und den Verwand- 
ten auch Fremden, Feinden und die Sündern, 
die sich noch bekehren können), und im 
höchsten Maß Gott. Man muss dabei Gott, die 
Quelle alles Guten, mehr lieben und wert- 
schätzen als den Mitmenschen (und sich 
selbst); einen Menschen (egal ob sich selbst 
oder einen anderen) mehr zu lieben als Gott 
oder auch, ihm dasselbe Maß an Liebe entge- 
genzubringen wie Gott, dürfte biblisch gespro- 
chen »Götzendienst« oder »Anbetung des 
Menschen« sein. Dies festzuhalten, scheint 
auch der hintergründige Sinn der biblischen 
Geschichte von Abrahams Opfer zu sein (Gen 
22, bes. Vers 12) zu sein. Vgl. auch in der 
kirchlichen Liturgie das Schlussgebet vom 2. 
Adventssonntag (deutsche Version): »Lehre 
uns, ... das Unvergángliche mehr zu lieben als 
das Vergängliche«. Hier ist lieben = wertschät- 
zen. 


3. Was die Liebe der Tat (»tätige Liebe«) an- 
geht, so unterscheidet die klassische katholi- 
schen Moraltheologie verschiedene Grade der 
Nähe (der Nächste, der Nähere, der Fernere ...) 
und vertritt den Standpunkt, jeder müsse dem 
Kreis der ihm näherstehenden Menschen 
»mehr« tätige Liebe erweisen als dem Kreis 
der ihm ferner stehenden (wobei angesichts 
von Mk 3,33-34 und Lk 10,29-37 der mir »Nä- 
herstehende« nicht immer und nicht nur 
mein Verwandter ist, sondern auch mein 
Glaubensgenosse, mein Freund oder einfach 
derjenige sein kann, der mir konkret begegnet 
bzw. den Gott mir über seinen Weg schickt). 
Das mag auf den ersten Blick »egoistisch« 
klingen, ist jedoch auf den zweiten Blick ver- 
nünftig, und ist auch biblisch und im Grunde 
alternativlos. Denn eine Forderung, allen 
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Menschen gleichviel Gutes zu tun, wäre 
schlechthin unmöglich einzuhalten. Ich dürfte 
dann die eigenen Kinder nicht mehr fördern 
als alle anderen Kinder dieser Welt, und dürf- 
te auch dem Bettler, den ich treffe, nur dann 
mit Geld aushelfen, wenn ich genau denselben 
Betrag auch allen anderen Bettlern zukom- 
men lasse, die ebenso bedürftig sind wie die- 
ser. Das ist natürlich Unsinn und würde dazu 
führen, dass ich niemandem mehr richtig hel- 
fen darf, es wäre also eine superfromme Aus- 
rede, meine Untätigkeit zu rechtfertigen. Je- 
sus selbst rechtfertigte in seiner Antrittspre- 
digt eine Beschränkung der prophetischen 
Hilfe auf wenige auserwählte Hilfebedürftige, 
obwohl es so viele Hilfebedürftige in gleicher 
Situation gab, und erregte damit Anstoß (Lk 
4,25-28). 

Nur meine Wertschätzung und mein Wohlwol- 
len kann ich allen Menschen gleichermaßen 
zukommen lassen, nicht mein konkretes Tun 
und Helfen. Jeder muss also logischerweise in 
dem Inneren Umkreis seiner Verwandten, 
Hausgenossen, Bekannten, Freunde und derer, 
die ihm Gott über den Weg schickt, MEHR (in 
verstärktem Maße) Gutes tun als im äußeren 
Kreis der »Ferner« Stehenden. Schaut man 
sich um, findet man auch Bibelstellen, die dies 
stützen. So schreibt Paulus in diesem Sinn in 
Gal 6,10: »Wir wollen allen Gutes tun, am meis- 
ten aber den Glaubensgenossen«. Vgl. auch 1 
Thess 3,12: »Der Herr lasse euch wachsen und 
reich werden in der Liebe zueinander und zu 
allen« [die Liebe »zueinander« wird also extra 
hervorgehoben und vor der Liebe »zu allen« 
genannt]. Röm 12,10: In der Bruderliebe seid 
einander herzlich zugetan. Zur Bruderliebe 
(griech. philadelphia) siehe auch 1 Thess 4,9- 
10; Hebr 13,1; 1 Petr 1,22; 3,8; 2 Petr 1,7 (dort 
wird die »Bruderliebe« vor der allgemeinen 
»Liebe« genannt). 1 Petr 4,8: »Vor allem habt 
eine beharrliche Liebe zueinander, denn die 
Liebe deckt eine Menge Sünden zu.« 1 Petr 
2,17: »Erweist jedermann Achtung, liebet die 
Bruderschaft« (vgl. auch 1 Joh 2,10; 3,10; 3,16; 
4,20). 1 Tim 3,4-5: Der Bischof »muss seinem ei- 
genen Haus gut vorstehen und seine Kinder 
zum Gehorsam und allem Anstand erziehen. 
Denn wenn einer dem eigenen Haus nicht vor- 
zustehen weiß, wie soll er da für die Kirche 
Gottes sorgen?« Gal 5,13: Dient einander in Lie- 
be. 1 Petr 4,8: »Vor allem habt zueinander in- 
ständige Liebe«. Vgl. Jesu Worte in Joh 13,34: 
»Wie ich euch geliebt habe, so sollt auch ihr 
einander lieben« (vgl. 1 Joh 3,23; 4,7; 4,10; 2 Joh 


1,5). Joh 15,12-13: »Liebt einander, wie ich euch 
geliebt habe. Es gibt keine größere Liebe als 
die, dass jemand sein Leben hingibt für seine 
Freunde«. Vgl. auch Jes 58,7, wo es in einer Lis- 
te von Werken der Barmherzigkeit am Ende 
heißt: »entziehe dich nicht deinen Verwandten 
(wörtlich: entziehe dich nicht deinem eigenen 
Fleisch)«. Vgl. zur Verwandtenliebe auch Spr 
6,20-22; 17,4; Sir 3,1-16; 7,27-28; Ps 133,1; Mk 
7,10-12; Eph 6,1-4. Auch Jesus selbst nennt in 
Mt 19,19 das Gebot der Elternliebe interessan- 
terweise direkt vor dem der allgemeinen 
Nächstenliebe: »Ehre Vater und Mutter, und du 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst«. 


Nach diesen genaueren Betrachtungen der ge- 
botenen Liebe allgemein wieder zur Selbstlie- 
be: Wenn, wie obige Schriftstellen im Einklang 
mit der Vernunft lehren, meine tätige Liebe in 
meinem engeren Umkreis umfassender sein soll 
als im ferneren Umkreis, ist es konsequent zu 
sagen, dass die Pflicht zur Sorge für mich selbst 
gewissermaßen »am umfassendsten« ist. 
Nicht, dass ich mich dadurch ungebührlich 
vor alle anderen Menschen stellen und diese 
vernachlässigen soll: Ich soll alle Menschen 
wertschätzen wie mich selbst und daher, so- 
bald sich die konkrete Gelegenheit bietet, 
ebenso auch für andere sorgen wie für mich 
selbst, und dies (wenn es sinnvoll erscheint 
und der Geist es eingibt) unter Umständen 
auch bis hin zur Hingabe des Lebens nach dem 
Beispiel Christi. Aber: Das Feld, das ich in der 
Regel im meinem Alltagsleben am meisten be- 
stellen muss, ist eben das, auf dem ich unmit- 
telbar stehe: das eigene Leben, die eigene See- 
le. Diese ist mir von Gott in erster Linie anver- 
traut, ich bin der Hauptverantwortliche dafür 
und ich muss (mehr als alle anderen) Gott da- 
für Rede und Antwort stehen, und muss also 
(mehr als alle anderen) für meinen eigenen 
Leib und mein Leben, meine Gesundheit, und 
mein übernatürliches Heil sorgen. Zu erwar- 
ten, dass andere Menschen mir die Sorge für 
mich selbst vollständig abnehmen (oder auch 
nur, dass sie »mehr« dafür sorgen sollen als 
ich selbst), ist schlicht eine Überforderung 
dieser anderen. Zu erwarten, dass Gott mir 
hilft, ist hingegen gut und ein Ausdruck gläu- 
bigen Vertrauens, aber dieses Vertrauen sollte 
nicht zur Rechtfertigung von eigener Inaktivi- 
tät dienen. Konkret heißt das z.B.: Wer krank 
ist, sollte nicht nur beten (wie es manche mir 
bekannten frommen Christen tun), sondern 
im Namen Gottes auch etwas für seine Ge- 
sundheit tun, z.B. zum Arzt gehen! In diesem 


Sinne sollte man also die »Pflichten für sich 
selbst« sehr ernst nehmen. In diesem Sinne 
sollte man also die »Pflichten für sich selbst« 
sehr ernst nehmen. 


Selbstliebe muss man selbstverständlich eben- 
so wie Nächstenliebe ultimativ auf die Liebe 
Gottes zu uns zurückführen. Gott liebt alle 
Menschen, und er möchte, dass wir diese sei- 
ne Liebe aktiv nachvollziehen. Vgl. 1 Joh 4,19: 
»Wir wollen lieben, weil er [Gott] uns zuerst 
geliebt hat.« 
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